
Straßen der Residenz. Nnr halbstündlich rasselt ein Omnibus
über das Pflaster, Droschken und Equipagen, Lastwagen und
Handkarren halten zwar ihren geräuschvollen Durchzug, doch
nicht ohne Unterbrechungwie in der „Langen Straße " und in
der Matthiasstraße , wo das Ohr stundenlang vergebens nach
einer Pause schmachtet, nach einem Abschnitt in dein tausend¬
stimmigen Lärm, dem nnr die Nacht ein Ziel setzt.

Die Kaiserstraße ist also eine verhältnißmäßig stille Straße.
Wöchentlich zweimal kommt der rothe Wagen der Bonbon¬
fabrik Süßmann und Comp. , täglich einmal der goldschim¬
mernde Bicrwagen des Brauers Reklam, ein wahrer Triumph¬
wagen des Gambrinus , um die in der Kaiscrstraße wohnenden
Kunden und einige befreundete Commissionsfirmc» mit dein
Wundertrank zu versorgen. Früh nur zwölf und Nachmittag um
fünf Uhr ist einige Minuten lang ein schwärmendes, summendes
Getöse; die Knabenschule in Nr .85. entläßt dann ihre Schüler.
Militair marschirte nicht durch die Straße seit langer Zeit, doch
hört man das Trommeln und Pscifcn vom nahen Theaterplatz
und von der Banmstraße her.

Täglich srüh um nenn Uhr kommt von der nächsten Post-
crpcdition der Bricfbote mit dem bronzegclbcn Kragen und be¬
ginnt seinen ermüdenden Amtswcg durch die großen Häuser
der Kaiserstraße.

Ein großes Hans in einer großen Stadt ist eine
Welt sür sich. Die Bewohner der vorderen Räume kennen die
Inhaber der weitläufigen Hofgcbäude, ja die neben und über
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Beschreibung des Modenbildes.
Fig. l . B ra u tt oi lc t t e. Robe von weißem moirs

.-mtigne, am Rock garnirt mit einem 15 Cent, breiten Volant
desselben Stosses, welcher in regelmäßigen Distanccn glatte
Flächen bildend arrangirt ist und daselbst tiefe in Bogen ab-
st'licßcndc Einschnitte zeigt. Eine reiche weiße Passcmcntcric
mit länglichen Grelots schmückt den Volant derart , daß der
Kopf desselben frei übersteht. Hohe glatte Taille mit Schooß
und engen Acrmeln, die wie die Taille eine mit dem Rock har-
monirende Passementeriehaben. ^ Schleier von weißem Tüll,
hinten fanchonartigüberfallend gefaltet.

Fig. 2. Stadt - Toilette . Robe von grünem Tafset, am
N.md des Rockes mit einer schmalen schwarzen Taffetrüsche umge¬
ben,über welcher sich eine aus schwarzenSpitzcnundmitPuffen
bedeckten Carre's bestehende originelle Garnitur zeigt. Die
Pnffcn sind vom Stoff der Robe. Taille und Aermel mit einer
der dcsRockesentsprecheuden Verzierung; Shawl von schwarzen
Spitzen. — Hut aus weißem Tüll mit weißen Federn garnirt.

Fig. 3. Branttoilette . Robe ans weißem Tafset.
Eine in schrägen Stichen eingezogene Puffe von Tastet, welche
eine schmale weiße spitze abschließt, umgiebt den Rand des
Rockes— der darüber befindliche arabeskenartige Besatz ist
ebenfalls aus einer Tasfetpnffe und weißen Spitzen gebildet.
Tülle mit eckigem Ausschnitt, lange anschließende Aermel; —
Schleier aus weißem Seidentüll . >78«. gsssi U.

Mus des Briefträgers Mappe.
Von

M. Harrcr.
Die Häuser in der Straße der Residenz, die wir die Kaiscr¬

straße nennen wollen, sind im Ganzen einander ziemlich ähnlich,
meistens vier oder fünf, mindestens drei Stockwerke hoch; im
Erdgeschoß Läden, die Abends glänzend erleuchtet sind, darüber
Handlungsfirmen ans schwarzen, weißen und blauen Schilden
mit goldenen, weißen, schwarzen oder schattirten Buchstaben;
an den Fenstern der mittleren Etagen rcichaestickte Gardinen,
Blumen und blinkende Käfige mit bunten Vögeln, hoch oben
an den Dachfenstern noch hier und da ein kleiner schwebender
Garten , dessen gelbrotbcKapuzinerkresse oder feuerrotstes Gera-
ninm weit hinaus verkünden, daß eine Schönheit liebende Seele
hoch über dem Gewühl des Lebens sich ein ckleines Eden er¬
schaffen.

Einzelne Hänser zeichnen sich zwar ans durch Phantasie-
reicheren Ban , durch Stnckverzierung, Balcons , Portale mit
Säulen und Karyatiden , doch stehen sie mit den übrigen in
einer schnurgeraden Reihe, von denselben weder durch Gärten
noch durch geräumige Vorplätze getrennt, und zählen also auch
nur nach Nummern, wie die andern Häuser der Straße.

Die Kaiserstraße ist übrigens keine von den lebhaftesten
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ihnen Wohnenden oft nicht genauer als sie ihreMenschenbrüdcr
am Nordpol kennen. Da ist das Haus Nr . 79. der Kaiscrstraße
— ein schönes, stattliches Gebäude, ein Eckhans! unten in dem
einen Keller eine Blnincnhandlnng , in dein andern ein Tops-
lad.cn, im Erdgeschoß nach der Baumstraße zueiuModemagazin,
nach der Kaiscrstraße zn eine Spielwaarenhandlnng . Die Bel-
Etage hat sechs Fenster nach jeder Seite , das runde Balcon-
fenstcr über der Hausthür ungerechnet; darüber noch zwei Stock¬
werke und Mansarden.

Ja , ein großes Hans in einer großen Stadt ist eine Welt
für sich, welche alle Lebensalter, alle Stände , alle Schicksale, alle
Freuden und Kämpfe in sich vereinigt , die Fäden wichtiger
Pläne und kleiner Intriguen sich schürzen und entwickeln und
Kreis in Kreis sich schlingen sieht zur Kette der Begebenheiten,
ans denen die Geschichte der Welt und der Menschheit sich
aufbauet.

Nr . 79. ist noch keines der größesteu Häuser, denn nur
zwanzig Parteien wohnen darin , sieben im Vvrdcrhausc, die
übrigen in den hohen Hofgcbänden. In der Hausflur des Vor¬
derhauses Nr . 79 hängt eine in Felder getheilte Tafel, ein so¬
genannter stiller Portier , welcher die Namen der sämmtlichen
Hausbewohner auf deutlich gedruckten Zetteln nennt.

Da lesen wir , eS wohnen in Nr . 79: ein Banquier , zwei
Gehcimräthe, eine Oberstenwittwe, ein Lcgationssecretair, ein
Schneidermeister, ein Vergoldcr, ein Wappcnstccher, ein Buch¬
binder, ein Consistorialrath, eine Schnhmachcrwittwe, ein Lieute¬
nant , eine Wäscherin, ein Eiscnbahnbeamter, ein Constabtcr
und Andere mehr.

Im Sommer sind die Ronleanr an den Fenstern der mitt-
lerenUStockwerke meistens herabgelassen, die Herrschaften folg¬
lich ans Reisen oder ans ihre» Gütern ; im Winter strahlt ans
denselben Fenstern oft Heller Kcrzenglanz und fröhliche Fest-
mnsik, und blanke Equipagen fahren" durch das große Portal
ans und ein.

Die Gemächer der Hofgebände oder vielmehr deren Be¬
wohner haben freilich von all dem Glanz nur den Einblick in
das Treiben der Dienerschaft, den Anblick der Kehrseite deS
glänzenden Lebensbildes, welche sich durch Bürsten, Klopfen,
Sägen , Hämmern, Schelten, Wiehern, Stampfen und dgl.
kund giebt.

Es ist Morgens zwischen acht und nenn Uhr. — Ein Com-
mis der ModehandlungMeunicr und Comp. hebt die hölzernen
Läden von den Schaufenstern, der Milchwagen mit demHnndc-
gcspann hält vor der Thür , imAugenblick verlassen von seinem
Führer , welcher mit zwei blanken Blechkannen in das Haus ge¬
eilt ist, um den am Herde regierenden Mächten den Bedarf an
Milch und Sahne zukommen zn lassen.

Auch der Briefträger tritt in die Thür von Nr .79, und bat
er auch nicht viele Briefe im Hanse abzugeben, verweilt er doch
ziemlich lange darin , denn dasHin - und Hergehen übcrTreppen
und Cvrridors nach den Wohnungen der verschiedenen Adres¬
saten fordert Zeit.

Ein Blick in die Briefe, welche der Postbote jetzt in Nr . 79
abliefert, wäre ein Blick in die Welt dieses Hauses, ja vielleicht
noch in weitere Lcbenskrcise, deren Linien die Kreise dieses Hau¬
ses berühren.

Was hindert uns , demBricfbotcnzn folgen, nnd dcuBrief-
Empsängcrn über die Schultern zu schauen beim Lesen? Ver¬
suchen wir es. —

Es  mögen vielleicht zehn bis zwölf Briefe sein, die der
Postbote in der Hausflur , als für Nr . 79 bestimmt, aus seiner
Mappe hcrvorsncht— wenig in der That , besonders wenn man
bedenkt, daß gestern Sonntag gewesen, wo keine Briefe abgelie¬
fert werden.

Der größere Theil derselben scheint Frauenbriefe. Man
sieht es an den zimperlichen Schriftzügcn und den gcschnör-
kelten Convcrts. — Daß doch die Weiber so leidenschaftliche
Briesschreiber sind, als hätten sie, der Himmel weiß was für
Wichtigkeiten zn berichten!

Wir wollen zuerst einigen Briefen nachgehen, die ans der
Adresse eine männliche Handschrist zeigen. — Da ist ein Brief
an den Banquier Aron , und einer an den Lieutenant Baron
v. Schmacht, beide mit demselben Wappen gesiegelt, also
wahrscheinlich von derselben Hand.

Der genannte Jünger des Mars erhält seinen Brief mit
dem Kaffee ans Bett gebracht und stndirt ihn mit Bequem¬
lichkeit.

„Denke Dir , Schmacht, es glückt! O, diese Residenz ist eine
göttliche Stadt ; ans Ehre, Schmacht! — Ich bin wie neugebo¬
ren ^ Du wirst mir's glauben, da Du weißt , wie mir das
Messer an der Kehle saß.

Wer mir noch sagt, daß ein alter Stammbanm , eine
schlanke Taille und eine blanke Uniform Scheingüter sind, dem
will ich beweisen, daß er lügt . — Endlich haben wir den Alten
herumgekriegt. Schwer hat 's gehalten, aber wir haben die Ein¬
willigung. Das Mädchen — übrigens eine allerliebste kleine
Canaille — ist sterblich in mich verliebt, versteht sich. Nach un¬
serer Hochzeit bekommst Du Deinen Grauschimmel, Schmacht;
ich halte Wort , ans Ehre. Du hast mir den Gefallen gethan,
und damals in der Loge dem Alten meinen Charakter gerühmt.
So ctwasvcrdient Dauk und Du kennst mich als Mann von Ehre.

Gleichzeitig habe ich geschrieben an den Juden , Deinen
Hansgenossen. Mache Dir mit ihm zu schaffen und bestätige
meine nahe Verbindung mit der reichen Erbin . Du kannst es
mit Wahrheit. — Thue mir den Gefallen und schreibe nach I.
an Rosamnnden. Laß etwas einstießen von zwingenden Ver¬
hältnissen n. s. w., daß sie mich für einen Märtyrer hält. Hätte
sie außer ihrem Comtessenrang nur noch einige Tausend Tha¬
ler , so bäte ich Dich, thue mir den Gefallen und heirathc sie,
so aber kannst Dn's ja nickt beim besten Willen.

Eigentlich ist es eine Dummheit , daß ich mich schriftlich so
weit anslasse. Es ist ganz gegen mein Princip , wie Du weißt,
denn geschriebene Worte verhallen nicht wie gesprochene. Die
Freude macht meine faulen Schreibfiugcr geschwätzig. Nun,
ich weiß. Du bist ein kluger Junge und zündest Dir mit diesem
Briefe Deine Morgcncigarrc an.

Ich bin vergnügt wie ein Gott , Schmacht. — Du be¬
dauerst mich vielleicht, daß ick nun der neuen spießbürgerlichen
Verwandtschaft zn Liebe den Soliden spielen muß. Es geht
besser als ich dachte, Schmacht, denn ich sage Dir , die Aussicht,
bald ein reicher Manu zn werden, macht mich fromm vor Ver¬
gnügen , und meine Hortcnsc ist, wie gesagt, eine reizende
kleine Canaille, fabelhaft verliebt in mich, ans Ehre , verliebt
in mich. So gut wie meinem Onkel Zöllner geht es selten
einem Sterblichen, der in seinem fünfzigsten Jahre , ohne an¬
deres Vermögen, als sein karges Rathsgehalt , eine steinreiche
junge Frau bekommt, uicht nur reich, sondern hübsch, ans alter
Familie . Mein Onkel ist zwar immer höchst ordentlich, höchst

bedächtig gewesen, ,nnd darin gleiche ick ihm nicht. Hoffentlich
wird er nur nun seine Gönnerschaft wieder zuwenden, wenn ich
es über mich gewinne, mich um ihn zn kümmern. ^ Genug
von ihm; ick bin ihm herzlich gram. Warum wohnst Du doch
so entsetzlich weit? Adieu. — Wenn's möglich ist, komme ich
morgen in der Mittagsstunde zn Givbcrti.

Dein Freund Adelhart."

In dem dnnketroth tapezierten Salon sitzt der Banquier
Aron mit seiner Gemahlin und seinen beiden Fräulein Töch¬
tern am Frühstückstisch. — Es ist gegen zehn Uhr Morgens , als
der Diener ans einem silbernen Teller dem Herrn nebst den
Zeitungen den vorerwähnten Brief bringt. Der Banquier ergreift
zuerst diesen mit wohlbekanntem Wappen gesiegelten und liest:

„Ew. Wohlgeborcn
werden kaum erwartet haben, aufJhr letztes drohendes Schrei¬
ben noch eine Antwort von mir zu erhalten , und ich muß es
aussprechen, Ihr Schreiben war in sehr unziemlichen Aus¬
drücken abgefaßt. Wenn ich Ihnen dennoch antworte , so ge¬
schieht es nur in Rücksicht aus die Gefälligkeiten, die Sie mir
zuZeitcn erwiesen haben, und nmSie vollständig zn beruhigen.

Wenn Sie morgen nicht meine Verlobung mit dem reich¬
sten Mädchen der Residenz in der Zeitung lesen, so mögen Sie
mich meinetwegen festsetzen lassen oder mit mir thun , was
Ihnen beliebt.

Nach zwei Monaten ist mcineVerbindung mitHortenseM.
Hoffentlich werden Sie nun nicht mehr zweifeln au meiner
Zahlungsfähigkeit.

Adelhart , Baron v. Langenticfen."
„Du bist zn hart umgegangen mit dem Baron, " bemerkte

Madame Aron , nachdem sie ihrerseits den Töchtern den Brief
vorgelesen. — „Hättest Du ihn geschont, Aron , wie sich 's  ge¬
bührt gegen einen Herrn ans so hoher Familie , so hätte
unsre Lidia noch Frau Baronin werden können." Madame
Aron faltete den Brief zusammen, Lidia lachte, Thckla seufzte,
Herr Aron zuckte die Achseln und ging zum Lesen der Zeitun¬
gen über.

Der Consistorialrath Lobe, seine Gattin , zwei Töchter,
welche noch die Schule , und zwei Söhne , welche noch das
Gymnasium besuchten, waren im Zimmer zurückgeblieben, ans
welchem das Dienstpersonal nach beendigter Morgenandacht
sich soeben entfernt hatte. — Der Consistorialrath legte die Bi¬
bel auf den Schreibtisch und nabm mit seiner Lebensgefährtin
aus dem Sopha Platz , um das Frühstück zu genießen, welches
von der Köchin soeben auf deu großen runden Tisch gestellt
ward. Der Sccnndaner Wilhelmj der Tertianer Oskar , die
kleine Elisabeth und die etwas größere Antvnie nahmen auf
Stühlen ihre gewohnten Plätze am Tische ein.

Auf der weihen Serviette lagen zwei Briefe, bis jetzt noch
unerbrochcn, denn die Morgcnandacht dürfte nicht gestört oder
hinausgeschoben werden. Und doch hatten Allewährend des Ge¬
betes sicher schon ihreGedanken bei denBriefen gehabt, besonders
bei dem einen, dem im gelben Convert mit den vielen Postmarken
und Schriftzcichen. Der Brief kam von Hugo, des Consistorial-
raths ältestem Sohne , der zur See gegangen war und so lange
nicht geschrieben hatte, daß die Seinen ihn todt glaubten. Die
Mutter zitterte sichtlich vor Erregung, als sie nach guter deutscher
Hansfrauensitte das Strickzeug ergriff, um beim Genuß des
Frühstücks uoch etwas Nützliches zu fördern. Antvnie goß den
Kaffee weit weniger geschickt ein als an andern Tagen, und den
Gymnasiasten, besonders dem schlanken, blassen Wilhelm, stieg
die Glut der Erwartung bis an den wohlgeglätteten Scheitel
hinauf , als der Vater endlick, nachdem er sich durch einen
Schluck des belebenden Trankes gestärkt, den gelben Brief er¬
faßte, ihn aus dem Couvert legte und zn lesen begann.

„Jslay . 12. Juni 18V»
Meine lieben Eltern und Geschwister.

Wann diescrBrief znEnch gelangen wird, vermag ich nicht
zn berechnen; von New-Aork ans schrieb ich an Euch am ersten
Weihnachtssesttagc, habe aber noch keine Antwort erhalten.
Wahrscheinlich liegtEncr Brief inLondon. Eben dahin, an Mr.
Wilkenson, Trafalgar Sqnare , bitte ich Euch auch Eure nächsten
Briefe zn adressiern, denn das weitere Nachsenden ist zn un¬
sicher und im Herbst denke ich in London zn sein.

Mir geht es jetzt gut , nachdem es mir lange recht schlecht
gegangen ist. In New-Pork stahl mir ein sogenannter guter
Freund meine schöne goldene Uhr und alles Geld, das ich be¬
faß. — Es waren zwei Pfund , die ich dem Capitain in Ver¬
wahrung geben wollte. An Wiedererhalten war nicht zn denken
in der gräßlichen Verwirrung, diedamals inNcw-Dork herrschte,
aber froh war ich, als wir wieder in See stachen. Ich will mir
lieber einen tüchtigen ehrlichen Sturm um die Ohreu sausen
lassen, lieber mögen die ergrimmten Wellen mit mir Fangeball
spielen, als daß ich mich in das Gewühl und Gezänk der Land¬
ratten mische. Das Schiffsvolk ist roh, das ist wahr, aber man
muß ein Weilchen das Leben in einer großen nordamerikanischen
Stadt mit angesehen haben, um zu der Einsicht zu kommen, daß
für ein gerades Gemüth der Umgang mit den rohen Matrosen
immer noch wohlthuender ist als der Verkehr mit Menschen,
die vor Betrug, Diebstahl und Mord nicht zurückschrecken, wenn
es auf Bereicherung ankommt, und die auch vor Verachtung
ibrcr Mitbürger sich nicht zu fürchten brauchen, wenn ihnen der
Betrug nur glückt, er mag noch so augenfällig sein.

Gott mag mir verzeihen, wenn ich mich mit solchen Reden
an den vielen edlen Menschen versündige, die es dort ohne
Zweifel giebt.

UnserSchiff ist nachSan Franzisko bestimmt— wir haben
Eiscnstangcn geladen, — doch noch an der peruanischen Küste
stieß es auf eincimWasser verborgeneKlippe, bekam ein kleines
Leck und wir müssen nun in Jslay einige Tage bleiben. Js¬
lay ist nämlich der Haten der peruanischen Stadt Areqnipa.

Als ich noch bei Euch zn Hause war , las ich einmal iu
einer Reisebcschreibnng von Paul Markoy viel von dem Lande
Perl !, und darum ist es mir lieb, daß ich wenigstens einen
kleinen Küstenstrich davon betreten konnte. Es ist eine sehr öde
Gegend. Im October sollen zwar Gras und Blumen hier
wachsen, wie mir gesagt wird , aber jetzt, in der glühenden
Sommerhitze, giebt es nichts als Staub , Asche und Jnsectcn-
schwärme.

Nehmt mir die undeutliche Schrift nicht übel, denn ich ließ
mirPapier , ein Brett znrUntcrlage, Tinte und Feder in meine
Koje bringen , die ich wol noch bis übermorgen hüten muß,
denn ich war recht krank. Das thut mir doppelt leid, weil ich
nun dein Schiffszimmermann nicht zur Hand gehen kann bei
Ausbesserung desLecks, wie es unter uns Gebrauch ist. Ucbrigens
macht Euch keine Sorge , ich bin außer Gefahr, — ich will Euch

nur erzählen wie ich krank ward und was ich von dem Land-
gesehen habe.

Unser Steuermann kennt das Land schon und mir erlaubt!
der Capitain , ihn , den Steuermann , auf einem kleinen Aus¬
flüge zn begleiten. Sie loben mich immer um meinen wchi
begierigen Sinn . Den meisten Matrosen ans unserm Schiß
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es  daran gänzlich, und das ist auch natürlich bei  Leute»
die beim Seedienst answnchscn. Außer Branntwein und Pöketz
fleisch giebt es für sie nichts Interessantes.

Ich wünscktc nur Euch das Wenige, was ich von der arm-
se ligen Küste dieses reichen Landes sah, recht genau und hübsch
beschreiben zn können̂ — Ihr müßt nun mit meiner aus der
Uebung gekommenenSchreibcsähigkeit vorlicb nehmen und Euch
das Fehlende hinzudenken.

Der Hafenort Islamist ein kleines elendes Dorf , aber die
Bucht selbst, welche die Schiffe aufnimmt , sieht sehr malerisch
ans zwischen den Felsen, die so glatt sind, als wären sie polich
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Dazn der wolkenlos blaue Himmel und das blaue Meer ! soi
Ans dem Zollamte zn Jslay hatte der Stcnermaii » eine»

Bekannten, den er schon im vorigen Jahre hier getroffen. Der >vi
half nns zn ein Paar Manlthieren und wir ritten , von deren cii
Führern begleitet, eine Strecke in die Pampa hinein. Das ist
ein unübersehbares Sandmeer ; über den Wellen dieses todte»
Meeres dieSonne ans und untergehen zn sehen, das ist ein An¬
blick, bei dem man fast die tödtliche Erschöpfung vergißt, die
sich jedes athmenden Wesens hier bemächtigt, etwa die Geier
ausgenommen, die schaarcnwcise nm die Gerippe der gefallene»
Thiere schwärmen.

Abends ritten wir an§ — es war am zweiten Abend nach
unserer Ankunft — und sollten nach des Steuermanns Berech¬
nung gegen Morgen an einer Schänkc sein, wo wir die heißen
Stunden hindurch bleiben konnten. Die Berechnung traf aber
nicht zn; es mochte ungefähr Morgens 10 Uhr sein und »och
war keine Hütte zn sehen. Ich glaubte nicht weiter zn können
und ergab mich schon darein, den hnngcrigcn Geiern zur Speise
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liegen bleiben zn müssen, denn auch die Manlthicrc wurde» !
schon matt , obgleich wir Futter für sie und auch Wasser in l >vo
Schläuchen mitgenommen hatten.

Der Steuermann wusch mir die Schläfe mit Wein und
flößte mir eine belebende Essenz ein, und darnach vcriiivckte ich
mich wieder aufrecht zn hatten , das heißt nur eine Weile; ich
sah noch die ersehnte Schänke ant einer Anhöbe liegen und!
konnte nicht weiter. Mich ergriff Schwindel und ich sank von!
meinem Thiere herab. Der Steuermann und die Maulthier-
treiber hoben mich wieder hinauf , banden mich auf das Manl-
thicr fest, so daß ich ausgestreckt lag , und deckten mir den
großen hier zu Lande üblichen Hut gerade über das nach oben
gekehrte Gesicht. Wann wir in der Schänke ankamen, weiß ich
nicht genau — es mochte Mittag sein, — ich entsann mich nurj
einer wohlthuenden Empsiiidilng, als ich vom Maulthicre ab¬
gebunden und unter Dach ans eine Matte gelegt wurde. —
Die Schänke ist kein ordentliches Wirthshaus , wie tFhr Euch den¬
ken mögt, sondern sieht ungefähr aus wie ein offener Schuppe», >
ein provisorisches Schutzdach, das auf Stangen ruht . Jetzt sab
ich Alles nur wie im Nebel. Die Leute gaben mir etwas Mais- !
bier zn trinken, doch das Getränk widerte mich an. Gegen:
Abend brachen wir ans. Ich wurde auf eine Trage aus Bambus!
gelegt und von dem schwarzbraunen Schänkwirth und seinemj
großen nackten Buben zurück nach Jslay und auf unser Schis,
getragen. Was ich Euch hier schreibe von meinem Transport,
ließ ich mir nachträglich erzählen, denn zum Bewußtsein er¬
wachte ich erst am zweiten Tage nach unserer Rückkehr ans der
Pampa in meiner Koje.

Alle hatten gefürchtet, die Erschöpfung des ungewvlniteii
Rittes in der glühenden Wüste werde mir ein tödtlickcs Fieber
zuziehen, doch der gnädige Gott hat mich davor behütet. Ucber-
morgen geht's in See ; denkt an mich nnd begleitet mich mit
Euren guten Wünschen.

Hat Wilhelm noch immer so große Lust, Seemann zu wer¬
den? Thut dagegen, was Ihr könnt, meine lieben Eltern,
Wilhelm hat einen zn zarten Körper für die Strapazen dieses! l̂llc
Berufs und wenn man nicht große Mittel , viel Glück oder ei»- ' 'Pv
flnßreiche Cvnncrionen hat , bleibt es immer ein aussichts¬
loses Leben.

VonLondon ausschreibe ich Euch über meine ZuknnftSpläuc.
Ist Oskar uoch immer so klein und dick und so faul in der

Schule? Habt Ihr die kleine Cousine Aline, den Wildfang, zn
Euch in Pension genommen, wie es Eure und des Onkels Ab-. ,,
ficht war ? Ich schicke ihr meinen vetterlichcn Gruß nnd Kuß, ?!." i
wenn ihr vor dem Cousin nicht graut , der nach Thccr nnd!
Seewasser riecht.

Antonie ist wol schon eine Dame, die Crinoline trägt? ,.0"'
Elise ist gewiß recht froh, daß der Bruder Hugo weit weg ist beii»tzyc
Wallfischen und Menschenfressern, nun kann er sich übn
ihre Puppen nicht mehr lustig machen. Lebt die große Puppei 1.̂
noch, der ich einmalGesicht, Arme, Hals nnd Beine schwarz ge-
macht hatte mit Tinte nnd ihr einen großen Zettel angehangen,
worauf stand: Julia Pastrana ? Wie das kleine Lieschen da
weinte nnd schrie! — Ich werde ihr für das begangene Unrecht
einen hübschen Papagei mitbringen.

Ueber Euer Wohlbefinden, liebe Eltern nnd Geschwister,
habe ich die besteivVorstellnngcn. Ihr seid ja Alle gesund und
vorsichtig. Ich fange jetzt an allerlei Seltenheiten einzu¬
sammeln in den verschiedenen Ländern , wohin ich komme,
und habe schon recht hübsche merkwürdige Sachen, die Euch
Freude machen werden.

Augenblicklich brauche ich kein Geld, lieber Vater , deck
von London ans werde ich Dich wahrscheinlich nm etwas bitte»
müssen, wenn ich in Calisornicn nicht etwa einen Goldklumpen
finde. Schicke mir früher nicht, ehe ich schreibe, weder Gelt
noch Wechsel; die Zeit meiner Anknnft in Europa ist zn unge¬
wiß. Gott erhalteEnch gesund, Ihr Lieben. Ich bleibe lebens¬
lang , meine theuren Eltern , Euer dankbarer, treuer Sohn

An Bord des Phaeton . Hugo-"
Der Brief des jungen Seemanns hatte im Ganzen einen̂ . »

befriedigenden Eindruck hinterlassen, obgleich die Wangen der7 .
Mutter von Thränen überströmt wurden und ihrer beklemmten
Brust sich maucher Seufzer der Angst entrang. , .

,,Dem Himmel sei Dank, der den armen Jungen gnädiĝ ,- '
bchütethat !" sprach sie, als der Consistorialrath zn Ende gelesen,
nnd ergriff denBrief, nm noch ihre bcsondcreFrcndean den gs
siebten Schristzügcnzn genießen. Wilhelm drängte sich an diê
Sophacckc nnd sah ihr über die Schulter , denn aus dem Briae-- ^
der „kleinen dummen Line" wie er sich höchst rcspectwidrigl
ausdrückte, machte er sich gar nichts , nnd dieser Brief ka»> -
jetzt an die Reihe.

Durch die Umstände begünstigt, blieb Antonicns Vormch '
sogar heute ungcrügt , die sich, wahrend die Discnssion üb« ^
Hugos Brief noch im Gange war , des andern Briefes in a"'
scheinend harmloser Weise bemächtigt und so lange an dem
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Siegel gedrückt hatte, bis es brach und ein mit Bleistift eng
beschriebenes Blättchcn ihr entgegen fiel, das sie, da es mit
ihrem Namen bezeichnet war, eilig zn sich steckte.

„Wo ist der Brief von Aline?" fragte endlich der Consisto-
' '„Hier ist er. Ich wollte ihn für mich allein lesen," entgeg-

nctc"unerschrocken Antvnie , hoffnungsvoller Zögling einer
ecnommirten höheren Töchterschule, „Ihr habt ja heute doch
für nichts Sinn als für Hugos Brief ."Eins nach dem Andern," lautete dieEntgcgnung desCon-
sistonalraths, der den alsAlincnsZuschristschon imVorauser¬
kannten Brief jetzt in die Hand nahm. Das Acnßcre desselben
machte übrigens der jungen Bricfstcllerin alle Ehre. Die Adresse
standmit steifer wohlgeschultcrKinderschrift dicht oben an dem
acprcßtcn Rande des zierlichen Couverts , dessen Muster von
deii rücksichtslosen Postbeamten nicht im Geringsten geschont,
sondern mit Stempeln und Schristzügen durchkreuzt war. Der
Bogen selbst, ans dem der Brief geschrieben, hatte ein sehr
würdiges Ansehen und flößte von vorn herein hohe Meinung
ein vor dem ernsten Eharakter der Schreiben». Ans der ersten
Seite des Bogens stand das gedruckte Motto:

„Selig sind die da reines Herzens sind, denn sie werden
Gott  schauen."

Der Brief lautete wie folgt:
„Sicgvrt , den 25. September.

Lieber Onkel, liebe Tante , Eousins und Cousinen!
Ich ergreife die Feder »in Euch zn schreiben, daß es mir

hier recht sehr gefallt und daß ich gewiß hier sehr v» l lernenwerde, den» unsere Lehrer und Lehrerinnen sind sehr klug und
sehr fromm und gottesfürchtig. Ich werde jeden Mittag ganz
satt und wir haben einen hübschen großen Garten bei dein In¬stitut, wo wir nach den Unterrichtsstundenspielen können undBlumen pflanzen ans unsern eigenen Beeten. Mein Beet ist
nicht gerade das schönste, aber es blühen doch jetzt noch viele
Ringelrosen darauf. Die Mädchen, mit denen ich znsammen-wohuc, sind sehr nett. Hildegard von Raben, unsere Seniorin,
ist ein reizender Engel , größer und schöner als Prinzeß
Bertha und hat auch sehr schöne Kleider, aber eitel ist sie des¬
halb gar nicht. Sie ist schon sehr klug und lernt doch noch immer
sehr fleißig, denn sie hat die Lehrer und Lehreriuen alle sehrlied. Die sind natürlich noch klüger als Hildegard. Liebe An-
touie, kaufe mir doch recht bald Canevas und Wolle zu einemKissen, weißt Du , im Tapisserieladen in der Baumstraße das
gelbe Krenz mit dem Rosenkranz umwunden ans dem grünenRasen, das uns immer so gut gefiel. Laß es nur auf Papa 's
Rechnung schreiben. Ich schicke Dir Wollprobcn mit."

„Wo sind die Proben ?" fragte der Consistorialrath, dasCouvert untersnchcnd.
„Ich habe sie schon," entgcgncte Antvnie, und der Rath fuhr

zu lesen fort:
„In vier Wochen ist der Geburtstag von Fräulein Sophie,

»iiscrcr Nählehrerin. Schreibt mir bald ob Ihr gesund seid.-Gott der Barmherzige nehme Euch in seinen gnädigen, Schutz
und behaltet lieb

Eure Alinc."
„Mich soll es wnndern , ob sie da in Siegort aus dem

Windbeutel ein vernünftiges Frauenzimmer machen werden,"
bemerkte der Consistorialrath und schob den Kindern den Brief
ihrer Gespielin zu, denn Aline war , eheste nach Siegort ge¬
bracht ward, ein Vierteljahr Mitglied der Familie gewesen.Autonie las ihr Billet von "Cousine Alinc nicht eher als
aus dem Wege zur Schule, und hatte Mühe genug den Inhalt
zu cntUffern.

„Liebste Tony , ich hatte schon Angst, ich würde Dir gar
nicht schreiben können, aber es ließ sich noch thun , daß ich Dir
die Wollproben cinschieben durste, dabei hatte Fräulein Fra »-
?oisc kein Arg. Tony , Hildegard von Raben ist ein reizenderEngel! Ach! was die schon Alles erlebt hat ! Ich bin ihre Ver¬
traute, denke Dir , sie sagt , ich wäre so verständig und so klug.
Alle andern Mädchen beneiden mich darum, daß Hildegard mit
mir ziisainmcn hält. Ans den Ander» macht sie sich gar nichts,
nicht einmal aus den Lehrerinnen. Sie ist zu reizend und so
bornehm, denke mir, ihr einer Ahnherr ist Truchscß gewesen bei
einem Kaiser, ich habe vergessen, bei welchem. Tonchcn, frage
doch einmal Onkeln, was das eigentlich ist, Trnchseß, wir ha¬
ben das Wort in der französischeil Stunde nicht gehabt, und
Hildegard mag ich auch nicht darum fragen, sonst denkt sie, ich
bin ganz dumm in vornehmen Sachen. Wenn Dn's weißt, so
schreibe es mir, Du kannst es ja geschickt einkleiden. Denke Dir,Touche» , der Lieutenant von Eltern , der manchmal zu Onkelnkommt, den kennt Hildegard und hat Briefe von ihm, himm¬
lische Briefe, sie sind so schön zn lesen, wie in den Büchern von
Luise Mühlbach. Hildegard hat Friedrich den Großen , wirlesen»lanchmal heimlich drin. Wenn Ellern zu Euch kommt,
möchtest Du ihm doch sagen, daß Hildegard in den Weihnachts-
serien nach Koburg reist, aber thue es wie von Dir selber und
vergiß es nicht, sonst istHildegard ewig böse aus mich. Tonchen,
lache es doch bei Tanten , bei Deiner Mama meine ich, so einzu¬
richten, daß sie mir zum Geburtstage Pfannkuchenschickt, aber
As viel, daß ich den Lehrerinnen welche geben kann, und den"Rädchen, die mit mir ans einem Zimmer wohnen, und daß ich
und Hildegard auch noch genug übrig behalten.
, Was Du mir zu schreiben hast, schreibe mir ans das Pa¬

pier, wo D» die Wolle und den Canevas drin einschlägst, dünn
'uu Bleistift. Frl . Sophie ist gewöhnlich dabei wenn ein
staltet aufgemacht wird, und die sieht schlecht, ehe sie ihre Brille
auffctz) , habe ich das Papier schon bei Seite gebracht.

Deine Dich ewig liebende Cousine Aline."

Dem Eisenbahnbcamten Hrn . Otto,
^ im Hofe, zwei Treppen.

„preiind, Du wirst's schon wissen, mein Chef, Banquier
. lenkron, hat sich erhängt. Mir liegt daran , bei der Unter-!" Nng nickst gegenwärtig zn sein. Ich muß also verreisen.
^cnnDn Mch heute Abend in etwaS veränderter Kleidung aus

em Bahnhöfe sehen solltest, rede mich nicht an, noch weniger"M mich beim Namen.
Karl M ."

«Schluß folgt.)

Die Sorge und der Tod.

o .^ kEns und Paulus — so erzählt eine atle Legende—
uchwandcrtcn als arme Pilger die Erde, zu erforschen, wo

Mildthätigkeit und Gastfreundschaft, wo Geiz und Härte wohne.
Müde , durchnäßt vom Regen und hungrig langten sie eines
Abends in einem Dorfe an , pochten an die Häuser der Reichenund an die Hütten der Armen, fanden aber 'Niemand bereit, ih¬
nen ein Obdach zn gewähren. Endlich in einer elenden, stroh¬
gedeckten, von den nöthigsten Bedürfnissen entblößten Hütteward ihnen Aufnahme, mehr jedoch, als ein Lager auf elendemStroh konnte ihnen die Bewohnerin der Hütte , eine attc , mit
Lumpen bedeckte Fran , nicht gewähren, weil sie eben selbst nichtmehr besaß.

,̂ Wir sind schon damit zufrieden," entgcgncte Petrus ans
ihre Entschuldigungen, „man sieht daran Deine Barmherzigkeit,
gute Alte; doch, wie heißest Du ? Ich möchte Dich gern beiDeinem Namen nennen."

„Sie heißen mich die Frau Sorge, " antwortete die Alte,und fügte dann bedauernd hinzu: „Wenn ich Euch nur wenig¬
stens von meinen schönen Birnen geben könnte, die der Baum,
der vor mciner Hütte steht, trägt : aber da sind in der verflosse¬
nen Nacht Diebe gekommen und haben alle reifen Birnen , diedaran waren, rein abgcplündert."

Die himmlischen Gäste richteten sich, so gut es eben
gehen wollte, bei der Alten ein und als sie am nächsten Mor¬
gen Abschied von ihr nahmen, erklärten sie ihr , daß sie ihr
zur Belohnung ihrer Gutherzigkeit einen Wunsch erfüllenwollten.

Es ist nun aber mit dem Wünschen eine eigene Sache.
Wir meinen immer ein ganzes Schock davon im Sacke zu habenund träte plötzlich Jemand vor uns hin und gestattete uns , nur
einen einzigen zn thun, so wären wir verlegen, suchten und such¬te» und brächten schließlich nicht grade dasGeschcutcste zu Tage.Der Frau Sorge erging es nicht besser. Sie , die von Allementblößt war , hatte keinen reelleren Wunsch, als daß ihr Birn¬
baum jeden, der sich ihm nähere, festhalte und ihn nnr auf ihr
Geheiß wieder loslasse. Kopsschüttelnd erfüllten die Gäste den
sonderbaren Wunsch und zogen von bannen.

Bald darauf kehrte, als die Alte über Feld gegangen war,
der Birncudicb zurück, um von den inzwischen wiederum gereif¬
ten Birnen eine Nachlese zn halten. Kanin aber hatte er den
Baum bestiegen, so legten sich die Acste und Zweige gleich eiser¬
nen Klammern um ihn, so daß er nicht rück- und nicht vorwärts
konnte und gleich einem im Eisen gefangenen Fuchs gar kläglichzappelte.

Auf sein Geschrei kamen mehre Landlcnte herbei. Zwei
von ihnen erstiegen den Baum, den Gefangenen zu befreien, sahen
sich aber gleich ihm unlöslich festgehalten.

Als die Eigcnthümerin des verhängnißvollenBaumes von
ihrem Ansgange zurückkam, fand sie die Einwohnerschaft desDorfes mit Entsetzen darum versammelt und die Gefesselten sich
in Todesangst in ihren Banden winden. Sie befreite sogleich
ihre Nachbarn, den Dieb aber ließ sie erst herunter, nachdem er
einen Schwur geleistet, sich niemals wieder weder an ihren Bir¬
nen , noch am"Eigenthum Anderer vergreifen zu wollen. Den
ersteren Theil des Versprechens hielt er treulich, wie denn über¬haupt seit jener Zeit der Baum vor jeder Zudringlichkeit ge¬
schützt blieb. Die Alte konnte sich seiner Früchte in Ruhe er-sreuen.

Nun begab es sich, daß ein ebenfalls die Welt unaufhörlich
durchstreifender Wanderer, Tod genannt , auch an die Hütte der
Sorge pochte. Zu seiner großen Verwunderung wurde er ohne
das geringste Anzeichen von Schreck empfangen.

„Dii bist so ruhig bei meinem Erscheinen?" fragte er dieAlte.
„Weshalb sollte ich erschrecken, ich bin alt und lebcnssatt

und habe Dich lange erwartet," war die Antwort.
„Wohlan , so komm," sagte der Tod, erfreut ohne jeden

Kampf mit Aerzten, Tränken und Latwergen, ohne Weinen und
Klagen zu seinem Ziele zu gelangen, „folge mir."

„Gern, " erwiderte die Alte, „ich möchte nnr noch ein¬mal eine Birne von jenem Baume essen. Er ist mein ein¬
ziges Besitzthnm und ich habe seine Früchte immer so sehr
geliebt."

„Darauf soll es nicht ankommen," versetzte gut gelaunt der
Tod , „mach schnell, hole Dir eine Birne und verspeise sie, ich
warte so lange."

„Ach," jammerte die Alte, „siehstDn denn nicht, daß meine
alten Glieder mich nicht mehr den Baum hinauftragen ? Ichmuh erst einen Rachbar herbeiholen oder wärest Du vielleicht so
gut und pflücktest mir eine Birne ?"

Der Tod mußte an dem Tage nicht viel zn thun haben,denn er ließ sich auch zur Erfüllung dieses Wunsches bereit fin¬den. Kaum aber war er ans dem"Baume , so fühlte er sich ge¬
fesselt und brach, die List merkend, in lautes Drohen und Schel¬
ten aus . Die Alte lachte dazu. Mehre Tage hielt sie den Tod
gefangen und ans der ganzen Erde starb zur Verwunderung, zurFreude und zur Qual dcrMcnschen Niemand. Endlich, da der
Tod sah, daß alle Anstrengungen, sich zn befreien, vergeblichwaren , schloß er mit der Alten einen Pakt , sie solle ihn loslas¬
sen und er wolle ihr niemals wieder zn nahe kommen. Augen¬
blicklich wichen die ihn gefangen haltenden Aeste, er wandertedavon, sein Werk wieder zu beginnen. Die Sorge aber blieb
leben und wohnt bis aus den heutigen Tag nnvertilgbar auf derErde.

t? - -

Der Vierzehnte.
Unter dcnMännern , welche zurZeit derConsnlarregiernng

und des ersten Kaiserreiches eine Rolle in Frankreich zn spielen
berufen waren, ist Bourienne wenn auch keine hervorragende,
doch jedenfalls eine interessante Erscheinung. Freund und Ge¬
fährte des jungenBonaparte auf der Kriegsschule vonBrienne,wurde er der vertrauteSecretair des ersten Consnls, trennte sich
später von demselben und gehörte endlich zn den erbittertsten
Feinden des Kaisers Napoleon. So viele interessante Mo¬
mente das so mannichfache Wandlungen erleidende Leben Bon-
rienne's indeß auch bieten mag, haben wir es doch hier nicht
mit ihm zn thun , sondern mit einer seiner Töchter, welche von
der Natur eben so reich mit Schönheit wie mit Vorzügen des
Geistes ausgestattet worden und deshalb der entschiedene Lieb¬
ling des Vaters war.

In Verzweiflung darüber, daß ihm der Besitz eines Soh¬
nes versagt war , suchte Bonrienne sich gewissermaßen über
diese Entbehrung zn täuschen, indem er seiner Tochter Moina
mehr die Erziehung eines Knaben als eines Mädchens gab und
sie von frühester Kindheit an männliche Kleidung tragen ließ,worin sie sich so wobt gefiel, daß sie, auch als sie bereits erwach¬

se» , dieselbe nicht ablegen mochte. Vergebens stellte ihr ihreMutter vor , daß sie sich ernstlichen Unannehmlichkeitendurch
dieses Ueberschreitcn der ihrem Geschlechte gezogenen Schrankenaussetze; Moina fand ihren Rückhalt bcimVatcrnndwaraußer-
dcm ein Charakter, aus welchen weit weniger Lehren als Ereig¬
nisse wirkten, nnd diese Ereignisse sollten denn auch nicht langeans sich warten lassen.

Gekleidet wie ein junger Elegant , »lachte sie an einem
schönen Commcrmorgen, begleitet von einem Diener , einen
Spazierritt indasBoulognerHolz , wohin Mutter und Schwester
bereits voransgcfahrcn waren nnd wo sie mit denselben zusam-
menzntrefsen verabredet hatte. War esZcrstrcnnng, Zufall oder
eine ihrer bizarrcnLanncn, kurz die junge Dame verlor sich, stall
ihren Weg dircct nach der hauptsächlich zur Promenade benutz¬
ten Allee zn nehmen, in einen der vielen Seitenwege nnd rill,
sich am Gesänge der Vögel und dem Duft des Gehölzes erfreu¬
end, kreuz und quer, so daß Stunden vergingen und sie, wie derihr willenlos gcfolgtc Diener endlich zn ihrem Schrecken ent¬deckten, daß sie sich verirrt hätten. Sie sandte den letztem ans,
den rechten Weg oder Jemand , der sie dahin führen könne, auf¬
zufinden, liiid erwartete wenn auch nicht gerade mnthig, doch
wenigstens geduldig, ziemlich lange seine Rückkehr.

Indeß die Zeit verstrich, nnd der Diener kam nicht wieder.
Es wurde Moina unheimlich zu Muthe nnd da in einer solchen
Gemüthsvcrfassnilgdie Unlhätigkeit, je länger sie währt, destounerträglicher wird , so setzte sie endlich ihr Pferd in Galopp,
um dem zögernden Boten entgegen zn reiten. Nach wcnigen
Aiigenblicken war sie aus der sie verbergenden Seitcnallcc ans
einen freien Platz gelangt, zu gleicher Zeit sprengte aber eine
Gesellschaft junger Männer ans einem andern Wege hervor.
Ehe Moina recht wußte wie ihr geschah, sah sie sich umringt undeiner ans der Gesellschaft, der die Rolle des Anführers über¬
nommen zu haben schien, rief ihr zu:

„Parbleu , mein Herr , ich heiße Sie willkommen, wir sind
ausgezogen, Sie zn suchen."

„Mich zu suchen?" rief Moina erstaunt, da sie lauter fremde
Gesichter vor sich sah, „wer sagte Ihnen denn, daß ich hierwar?"

„Niemand", war die lachende Antwort , „auch suchen wir
nicht eine bestimmte Person, sonderneincnlebenslnstigenjnngenMann , der mit uns ein fröhliches Festmahl halten soll. Wir
glauben den in Ihnen gefunden zn haben; bitte begleiten Sieuns ."

„JchbinJhncn sehr dankbar, meine Herren," sagte Moina,
alle ihre Geistesgegenwart zusammennehmend, „es ist mir jedoch
nicht möglich, Ihrer freundlichen Einladung zufolge» ; ichwcrdeerwartet." Sie gab bei diesen Worten ihrem Pferde die Spo¬ren , um es zn einem schärferen Galopp anzutreiben, allein der
Wortführer ergriff, ihre Absicht merkend, dieZügel des Pferdes
nnd Zwang es still zn stehen, während die andern jungen Män¬ner einen Kreis um sie bildeten nnd einer aus ihrer Mitte sichmit einer gewissen Arroganz vernehmen ließ:

„Es ist durchaus nicht artig, mein junger Freund, in dieserWeise die Einladung von Ofsieieren Sr . Majestät des Kaisers
auszuschlagen, und ich sage Ihnen , sei es mit Güte oder mitGewalt , Sie müssen komme». Wir feiern hier in der Nähe in
einem Landhause ein Fest nnd bemerkten erst als wir uns zn
Tische setzen wollten, daß wir Dreizehn sind. Die Zahl ist omi¬
nös, besonders für uns , denen wieder ein Feldzng bevorsteht.Wir ließen deshalb noch ein Convcrt auslegen nno sind gleich
Doii Onirotc ausgezogen, noch ans einen vierzehnten Tischgast
zn fabndcn. Sie sind unsere Beute und haben jetzt zu wählen
zwischen einem Duell oder einem Diner ."

Die Lage war kritisch, hatte aber für Moüia 's etwas ro-
maneskenSinn auch ihre interessanteSeite, und da sie überdies
den eigentlichen Grund ibrer Weigerung um keinen Preis beken¬
nen mochte, so erklärte sie sich bereit, das Diner anzunehmen,
stellte jedoch zwei Bedingungen: Es müsse ihr gestattet werden,
sich zn entferne» , sobald das Dessert aufgctrggen sei, und Allemüßten ihr bei ihrer Ehre versprechen, nie nach ihrem Namen
nnd ihrer Wohnung forschen zn wollen.

Höchlich belustigt von diesen so seltsam klingenden Bedingun¬gen, leisteten die jungen Männer feierlich das Versprechen, dann
machten sie sich, ihren Gast widerWillc» in derMitte, nach dem
unfern gelegenen Landhanse auf , wo ihrer ein köstliches Dinerwartete.

Moina hatte sich instinctmäßig nntcr den Schutz dessen ge¬stellt, der sie zuerst angeredet nnd ein gewissesllcbcrgewichtüber
seine Kameraden z» haben schien. Im Laufe der Unterhaltungerfuhr sie, daß es der in Paris schrgefcierteObristB. sei, dessen
Bekanntschaft zn machen ihre ganze Ncngierde erregte und siefast mit dem Abenteuer aussöhnte. Auch bei Tische war der
Obrist ihr Nachbar. Anfangs ging alles ruhig von Statten , so
daß das junge Mädchen freier Athem schöpfte, als jedoch der
Appetit gestillt, die Kopse erhitzt von dein genossenen Wein waren,wurde die Gesellschaft immer fröhlicher nnd lärmender. Der
Obrist B. neckte seinen vermeintlichen Tischnachbar mit seiner
Schweigsamkeit, füllte unaufhörlich die Gläser mit schweremWein und schlug Toaste vor, auf welche nothwendigerweisc Be¬
scheid gethan werden mußte.

Moina besaß Gcschicklichkeit und Geistesgegenwart genug,
den Wein statt ihn zn trinken unter den Tisch zu gießen, ohnedaß dies während einer geraumen Zeit bemerkt wurde. Endlich
überraschte sie der Obrist B. dabei, lprang bleich vor Zorn aufnnd forderte die Erklärung eines Betragens , das ihm als eine
ihm persönlich angetbaneBeleidigung erschien. Jetzt verlor dasarme Mädchen den Kopf; sie stotterte, brach in Thränen aus
und fiel endlich ihrem Widersacher ohnmächtig in die Arme.
Nach wenigen Minuten schon kam sie wieder zn sich, ihr ganzes
Benehmen hatte aber die Gesellschaft in noch kürzerer Zeit über
den begangenen Mißgriff belehrt.

„Madame oder Mademoiselle," sagte der Obrist zu ihr,während die Andern sich rcspectvoll in der Ferne hielten, „wir
haben Ihnen geschworen, nicht nach Ihrem Namen zu forschen,
es kann sich deshalb Niemand von uns zn Ihrem Begleiter an¬bieten; erlauben Sie mir jedoch, Sie zu dem unten harrenden
Wagen zn führen nnd verzeihen Sie einen Irrthum , der Sie
so sehr beängstigt hat.

Tief beschämt glaubte Mvlna es ihrer Ehre schuldig,' denjungen Leuten eine Erklärung der harmlosen Ursache dieses-
Abenteuers zn geben nnd ihnen zugleich dcnNamcnihresVaterS-
zu nennen. Zu ihrer, sie in der größten Angst erwartenden Fa¬
milie zurückgekehrt, war es ihr erstes Geschäft, weibliche Kleider-
anznlegcn , welche sie fortan beibehielt. Bald aber vertauschtesie auch ihren Name» mit dem des Obristcn B. , der sich im
Hause ihres Vaters einführen ließ nnd Her; nnd Hand des jun¬
gen Mädchens gewann, das er unter so seltsame» Umständen
kennen gelernt.

>77ZI r . . .
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Ostereier.

Es ist ein hübscher, ein freundlicher Gebrauch, sich am Oster¬
feste mit buutgcfärbtenodcr künstlich bemalten Eier» zu beschen¬
ke», besonders aber die fröhliche Jugend zum ersten male nach
langer Wintcrhaft in'S Freie zu führen und sie dort die Oster¬
eier aussuchen zu lassen, welche eine neckische Hand für sie ver¬
deckt. WelcherJnbcl, wenn eins nach dem andern die so scharf¬
sinnig verborgenen Eier zum Vorschein kommen, welcher Tri¬
umph l"r die glücklichen Kinder! Ich erinnere mich, obgleich
seitdem viele Jahre verflossen, noch gar wohl solcher Ostcrjoun-
tagc, zugleich aber besinne ich mich, daß auch damals schon der
Mensch im Kinde sich regte und ich, nicht zufrieden mit dem Be¬
sitze der hübschen Eier, nun auch wissen wollte, warum ich sie er-
baltc. Die Antwort ! „Weil die Hühner nmOstcrn am fleißig¬
sten Eier legen", die ich wol gelegentlich bekam, konnte mich
nur auf sehr kurze Zeit befriedigen und da dies sicher meinen
Leserinnen eben so ergeht und viele von ihnen doch noch keine
genügendere Auskunft auf eine ähnliche Frage erhallen haben
mögen, so will ich versuchen, hier mitzutheilen, was ich nach
und nach über den Ursprung der Ostereier erfahren habe.

Der Gebrauch, sich zu gewissen Zeiten des Jahres mit Eiern
zn beschenken, kommt uns ans dem
Orient und ist uralt . Einige Nltcr-
tlnimsforschcr wollen ihn hiuauf-
siihrcnbiszn den Phöniziern, welche
Gott unter der Gestalt eines Eies
anbeteten und die Abstammungdes
Menschengeschlechtes von einem Ei
verleiteten, das die Nacht, nach
ihrem Glauben der Urquell aller
Dinge, hervorgebracht. Eine ähn-
licheLedcutnng dcsEics finden wir
in den meisten andern asiatischen
Religionen: man betrachtete es als
cin Sympol des Chaos , ans wel¬
chem die Schöpfung sich entwickelt
habe, und verehrte es demzufolge
als den Grund alles Bestehenden.
Dieser Vorstellung entspricht auch
ein altes indisches Bild , welches
man seiner Eigenthümlichkeit we¬
gen in London aufbewahrt. Die
Schöpfung der Welt ist auf demsel¬
ben dargestellt und zwar hat der
Schöpfer ein Ei vor sich, das an
den Seiten offen ist und in welchem
man lebende Wesen erblickt. Der
ncncrschaffcnc Mensch ist bereits ans
dem Ei hervorgegangen und siebt
auf der Schale inmitten des guten
und bösen Principes , welches letz¬
tere mit Hörnern ausgestaltet ist,
ganz ahnlich wie die christlichen Ma¬
ler sie ihren Tcufclsgestaltculeihen.

In Pcrsien fällt der Ncnjahrs-
tag, das höchsteFest des.Jahres , fast
um dieselbe Zeit wie unser Osterfest,
da SnltanDjcbaddin , dem diePcr-
ser cincnvorzüglichcnKalendcrver¬

danken, den Anfang des Jahres
ans das Frühlings - Acquinoctinm

tbcslimmt hat.
Schon am Nachmittage dieses

Tages begeben sich die Sternkun¬
digen in der Hauptstadt nach dem

Halast des Königs , in den Provin¬
zen nach dcuWohnnngcu der Statt¬
halter, um dort genau den Augen¬
blick zu beobachten, an welchem das
Aeguinoctium eintritt . Sobald sie
das Zeichen geben, wird dem Volke
durch Kanonen- und Gcwchrsalvcn
der Anbrnch des neuen Jahres und

i lder Beginn der lange vorbereiteten
ifFestlichkcitcn verkünvet, welche acht

volle Tage wahren und bei welchen
die Reicheren täglich in neuen Klei¬
dern, die Aermcren und Acrmsten

! wenigstens einmal in einem neuen
Anzüge erscheinen. Das Fest heißt
davon auch „das Fest der neuen
Kleider".

Unter den Geschenken, welche
man sich am ersten Tage des Festes
schickt, nehmen vergoldete und be¬
malte Eier die erste Stelle ein, ge¬
wöhnlich sind sie mit Gold überzo¬
gen und mit vier kleinen Bildern
'geschmückt, doch hat man auch sehr
kostbare Eier, die mit drei und noch
mehr Goldstücken bezahlt werden. Auch der König läßt an die¬
sem Tage fünf- bissechshundertEicr in scincmSerailvcrthcilen.

Abweichend von den andern asiatisch cnRcligioncn, welche das
'Ei als Sinnbild des Lebens und Entstehens, mithin als ein Zeichen
der Freude betrachteten, war das Ei für das Jndcnthum ein Sym¬

bol der Trauer . DcmLeidtrageudcuwurdenEierzurb- peisc dar-
gcbotenundneben demPassahlamm, das zumAndcnkendesAus-

Zuges aus Acgppten mit großer Freude verzehrt ward, befanden
l>ch Eier auf dem Tische, welche den Jubelnden und sich ihres
Besitzes Freuenden ein ernstes >»smontc>mori zurufen sollten.

Einähnlichcr Gedanke, möglicherwciscvondcugefangcnuach
Rom gcführtcnJndeu entlehnt, war es vielleicht, der die Römer
bestimmte, bcimBcginn jeder Mahlzeit Eier zn genießen, woher
sich auch die sprichwörtliche Redensart schreibt: ab nvousgus ack
maln, vom Ei bis znmApfel, d. h. vom Anfang bis zum Ende,

j Die heidnische und jüdische Allegorie des Eies scheinen beide
nicht ohne Einfluß auf die Ansichten der Christen hinsichtlich dessel¬
ben gewesen zn seinund mancherlei abcrgläubischcVorstellnugcn

,daran geknüpft zu haben. Obgleich man nämlich im Mittelalter
allgemein der Sitte huldigte, sich am Neujahrs - und Osterfeste
mit Eiern zu beschenken, that mau dies doch nicht ohne eine ge-
wlßeVorsicht. Mau glaubte nämlich, daß die Schalen der Eier
bs>»Zauberern und Hcren gern benutzt würden, um ihre teuflischen
Beschwörungsformeln daraus zu schreiben und ans diese Weise
ü»heil in friedliche, ahnungslose Wohnungen zu bringen. Die
^üle , die Schale eines jeden gegessenen Ei 's zn zerbrechen, und
«er Aberglaube, daß ein Unterlassen dieser Vorsicht Unheil
bringe, wurzeln in jener Furcht vor Heren und Zauberei.

Die neuere Zeit, welche sich immer mehr von dem Aber-
uud Wunderglauben früherer Jahrhunderte entfernt, hat den
Gebrauch der Ostereier als eine schöne heitere Sitte beibehalten,
ohne ihm jedoch eine tiefere Bedeutung zu leihen. Die Oster¬
eier sind dafür mehr und mehr ein Gegenstand des LuruS ge¬
worden, die vom Ei nur die Form behalten, sonst aber ans
Zucker, Porzellan und dergleichen, ja, wie z. B . in Rußland,
häufig ans edlen Metallen und wahrhafte Kunstwerke sind.
Wie als Kind kann ich mich aber auch heute noch nicht bei dem
bedeutungslosen Osterei beruhigen, sondern möchte es betrach¬
ten als ein Sinnbild des erwachenden neuen Lebens in der Na¬
tur , das gleich dem imEi eingeschlossenen Vogel dicHülle bricht
und hinausfliegt, eine verkörperte Dankeshtzmuc, ein lebendig
gewordenes Jubellied . >7Zvj r . . .

Die Gefangene.
Hinter dcu Eisenstäbeu des Thnrmfensters lehut die Gefan¬

gene und schäm ins Weite. — Warum gefangen ? So
jung , so schön, so unschuldig , denn diese Züge siicd nicht die
einer Vcrbrechcrin. Wessen Plane durchkreuzte dein harm-

Märtyreru und heiligen Frauen , die, aus dem Kerker anfs
Blutgerüst oder ans den Scheiterhaufen wandernd, durch ihren
Tod ihre Ueberzeugung bekräftigten, ihrem Glauben Anhänger
erwarben. — An welchem Gedanken wird deine Seele arbeiten
die langen, langen Jahre hindurch, du arme Gefangene?
Lebt dir kein Freund in der Welt, der in der Dunkelheit der'Nacht
mit dem Rettungsboot unter dem Fenster deines Gefängnisses
erschiene, damit du dich hinablassen könntest am fclbstvcrferiig-
ten Seile und fliehen?

Doch es öffneten sich schon so viele Kerker, um ihre Be¬
wohner dem Leben und der Freiheit wiederzugeben, warum
nicht auch der deine? Möge dir die Stunde der Befreiung bald
schlagen, denn bleibt sie lauge aus , wirst du die Freiheit kaum
mehr wünschen, und wenn du sie hast, sie nicht mehr zn brau¬
chen wissen. Rückkehr in entfremdete Verhältnisse ist gefährlich
und schmerzlich, denn hinter dem Abwesenden schlagen die Wel¬
len des bewegten Lebens schnell zusammen, seine Äpur verwi¬
schend, und wer weiß ob dein Platz noch offen ist, wenn du
nach Jahren heimkehrend, ihn suchst? — Möglich sogar, daß
dein Kerker dir lieb ward und du mit Schmerzen ibu verlässest,
mit Gefühlen, wie Bpron sie schildert in seinem Gedicht: Der
Gefangene von Chillou . — Vielleicht denkst du wie der
Gefangene des Thurmes am wunderklarcn Lemausce:

Zerflossen Jahre , Monde , Tage ^ ?
Nicht weiß ich's, zählte längst nicht mehr.
Es galt mir ferner keine Frage,
Ob Freiheit mir beschiedcn wär' ,
Doch sprachen sie mich endlich frei.
Ich forschte nicht warum. — Mir blieb
Es ja im Grunde einerlei,
Ob ich gefangen oder frei,
Denn schon war mir mein Elend lieb.
Ja ! Als sie wirklich zu mir kamen
Und meine Ketten von mir nahmen,
Fühlt ' ich, daß dieser dumpfe Ort
Mir Heimath ward und Nettungsport.
Als auch von diesem Obdach hier
Sie mich verdrängten, that es mir
^ -ehrwch, zu schcioen von den Spinnen,
Die ich so oft belauscht da drinnen.
Und von den Mäuschen, die so dicht
Vor mir gespielt im Mondculicht.
Ich konnte, stärker ja als sie,
Sie tödten, doch ich that es nie.
Ich schonte sie, 's mag seltsam sein —
Wir richteten uns friedlich ein.
Mit Ketten lernt ' ich mich versöhnen,
Wir sind, woranwiruns gewöhnen;
So nahm ich das ersehnte Glück
Der Freiheit seufzcuo nur zurück."

Junge Gefangene, fühlst du so,
wenn dein Kerker sich öffnet, dann geh
nicht zurück in die Welt , sondern be¬
folge den Rath , den Hamlet Ophelien
giebt:

Geh in ein Kloster!
öl . N.

Die Gefnilgenr.
Nach einem Gemälde von Legeudrc.

loses Dasein, daß du das zweifelhafte Glück, geboren zu sein,
so schwer büßen mußtest?

DringcnWaffengeklirr, Heroldsruf uudKlosterpsalmeudes
ritterlich frommen Mi-ttclaltcrs zu dem Ohr der Einsamen?
verwies in unserm Jahrhundert ein grausames cschicksal die
Arme in jene Thnrmruine , wo nur die mitleidigen Lüfte und
deren geflügelte Bewohner den Weg zu ihr finden? Gleichviel.
^ Der Künstler wollte, unabhängig von allen Bedingungen
der Historie, dem Beschauer nur ein Bild menschlichen Lei¬
dens vorführen, des Leidens, das aller Orten und aller Zeilen
gleich schmcrzhafl empfunden wird : Der Freiheit beraubt
zusein ! Du bist gefangen , armes Mädchen. Das genügt,
den Blick der Theilnahme an dein sinnendes Antlitz zu fesseln.

Folgt dein Auge dem Abenduebel, der sich auf die geröthe-
ten Stirnen der Berge senkt, jenseits deren der Schauplatz dei¬
ner freien Kindheit liegt — oder folgt es der rastlosen Welle,
die den steinernen Fuß deines Kerkers bespült? Warum hältst
du den Vogel nicht fest, der so furchtlos aus deiner Hand die
Brocken nimmt? — Er könnte dir Gefährte werden in deiner
Einsamkeit. — Nein , du magst kein Wesen der Freiheit berau¬
ben du weißt ja, wie schwer Gefangenschaft auf Körper und
Seele lastet. ^

Was ward auS dir , armes Mädchen, wenn das dumpfe
Thurmgewölbe Jahre hindurch deine Wohnung blieb?

Man weiß von Gefangenen alter und neuer Zeit , die in
ihren Kerkern großen Fragen , wichtigen Wahrheiten nachsan¬
nen und dann , befreit, der Menschheit unschätzbare Entdeckun¬
gen als Frucht ihrer Haft hinterließen. ^ Man erzählt von

Die letzten
Worte meiner Mntter.

Die Vögel saugen im lieblichen
Chor, der Morgenwind wehte frisch
und belebend von den Bergen nieder,
strich über die wogenden Kornfelder und
liebkoste meine Wange mit seinem wür¬
zigen Hauch. Ich aber lauschte nicht
der Vögel Gesang, hatte kein Auge für
die heilere Schönheit des Morgens,
denn ich war so verliest in die Leetüre
eines nencuRomaus , den ich am Abend
zuvor begonnen hatte , daß alles An¬
dere außer mir vollständig für mich
versank.

„Julie, " sagte eine süße Stimme,
die immer schwach und leise klang, heute
aber noch schwächer und leiser als ge¬
wöhnlich war ; ich aberantwortctenicht
sogleich, eilte nicht wie sonst augen¬
blicklich au das Bett meiner Mutter,
sondern zögerte noch einen Augenblick,
um die Seite zn Eude zu lesen. „Jttlic,
Julie , komm mcin Kind."

„Ja liebe Mutter , sogleich," er¬
widerte ich, ohne mein Auge von dem
Buche zu wenden.

Die Seite war zu Ende. „Mut¬
ter, " rief ich jetzt; ich erhielt keine Ant¬
wort ; „Mutier, " rief ich nochmals;

wieder keine Antwort. Ich lauschte und hörte ein schwaches
Athmen. „Sie ist wieder eingeschlafen," dachte ich, „eS ist noch
früh und ich will sie nicht stören, der Schlaf wird sie stärken."
Damit begann ich ein neues Kapitel ; es war sehr spannend und
ich vertiefte mich so vollständig darin , daß ich nicht mehr au
meine Mutter dachte.

„Llber Fräulein Julie , ich habe geklopft und geklopft, ich
dachte Sie schliefen noch, da ich keine Aulwort erhielt," sagte
eine Stimme dicht neben mir.

„Was willst Du, Anna ?" fragte ich etwas ungeduldig, ohne
mein Auge von dem Buche zu erheben.

»Ihre Frühstückszeit ist lange vorüber und Sie haben we¬
der geklingelt, noch sind Sie herunter gekommen, da wollte ich
nachsehen, ob irgend etwas vorgefallen ist. Ich habe auch für
die gnädige Frau den Thee gebracht und wollte fragen, wie sie
sich heute Morgen befindet."

„Sie befindet sich recht gut, Anna, " erwiderte ich schnell„sie
war schon einmal wach, ist aber wieder eingeschlafen und scheint
schmerzlos zu sein."

„Das freut mich sehr," sagte Anna , „sie hatte die letzten
Tage ein recht beunruhigendes Aussehen."

„Beunruhigend? Du irrst Dich, Anna , ich dächte sie hätte
besser als seit langer Zeit ausgesehen, sie erholt sich sichtlich."

Bei diesen Worten schüttelte Anna bedenklich dcu Kopf und
ging hinaus . Ich wollte wieder mit Lesen beginnen, aber
Anna 's Bemerkung hatte mich doch ängstlich gemacht, auch
fürchtete ich, der Thee meiner Mutter möchte kalt werden. Ich
ging daher leise in das Schlafzimmer und näherte mich dem
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Bctt. Meine Mutier sah so ruhig und friedlich aus , daß ich
mich gar nicht entschließen konnte, sie zu stören. Ihre gewöhn¬
liche Frühstücksstnndcwar jedoch schon vorüber und so rief ich
„Mutter, Mutter!" Sie rührte sich nicht. Ich beugte mich nie¬
der und küßte ihre weiße Stirn — erschrocken fuhr ich zurück.
Ich ergriff ihre Hand — sie war eiskalt. Ich hob sie in die
Höbe, schüttelte sie, rief „Mutter, liebe Mutter!" aber kein
warmer Hauch kam mehr von diesen Lippen, der Puls stand
still, das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Meine Mutter war
todt. Sie war allein gestorben— gestorben wahrend ich, ihr
pflichtvergessenes Kind, ihren Rns unbeachtet lassend, im Neben¬
zimmer beschäftigt war durch das Lesen eines Romaus. Ja ein
Roman halte mich des letzten Kusses meiner Mutter, ihres letz¬
ten Segens beraubt! O die Angst dieser Stunde!

Jabrc sind vergangen, aber ein tiefer, nie sich beschwichti¬
gender Schmerz nagt an meinem Herzen. Der letzte Ruf mei¬
ner Mutter tönt fort und sort in mein Ohr, bohrt sich wie ein
Schwert in meine Brust.

Junge Leserin, hastDn jemals denNuf DcinerMnttcr aus
Ungehorsam oder Nachlässigkeit überhört? Thue es nicht wie¬
der. Höre ans ihre Stimme, eile mit Freuden ihren geringsten
Wunsch, wie ihr ernstes Gebot zu erfüllen. Wenn dann das
Grab sich über sie geschlossen, so brauchst Du Dich nicht selbst
anzuklagen, die Thränen, welche ihren Hügel bcthancn, fließen
dann ihrem Andenken und sind nicht gemischt mit den brennen¬
den Tropfen, welche die Neue auspreßt.

l77!>, S - - -

Die Entdeckung des Galdanisnins.
Es dürste eine eben so interessante, als nnscrn Leserinnen

in gewisser Beziehung schmeichelhafte Mittheilung sein, daß die
Entdeckung des Galvanismns, oder besser der erste Anlaß zur
EntdeckungdieserNaturkraft voncincrFran herrührt. Signora
Galvani , die Gattin des gegen Ende des vorigen Jahrhun¬
derts zu Bologna lebenden berühmten Professors dcrAnatomie
und Medicin, war cincFrau von scharfcmVcrstandcund bcdeu-
icndcn Geistesgabcn. Ihrem Manne mit einer innigen, wahr¬
haft verehrenden Liebe zugethan, nahm sie den lebhaftesten An¬
theil an allem, was ihn"beschäftigte, hielt sich am liebsten in
seinem Stndirzimmer oder Laboratoriumans und halte sich
durch unablässige Bemühungen wirklich ein klares Verständniß,
wie ein reges Interesse für die von ihm gepflegten Wissen¬
schaften erworben.

Nach einer länger», gesährlichcn Krankheit, von welcher
Signora Galvani etwa um das Jahr 1786 heimgesucht ward,
war ihr der Genuß von Froschsuppe verordnet worden. Zwar
sträubte sich ihr natürliches Gefühl gegen diese Speise, Ver¬
nunft und Lebenslust riethen ihr jedoch, den Widerwillen zu
besiegen, und sie glaubte nicht besser Herr desselben werden zu
können, als indem sie das Gericht, welches sie verzehren sollte,
auch eigenhändig bereitete. Eines Tages war ihr denn wie¬
derum ein frischer Transport Frösche in die Küche gelicscrt
worden; sie machte sich daran, einige zu zerlegen, schnitt ihnen
kunstgerecht, genau wie sie es bei ihrem Gatten gesehen, wenn
dieser behufs anatomischer Versuche kleinere Thiere präparirtc,
die Schenkel aus und hing dieselben vermittelst kupferner
Drähte an das rings um das Haus laufende eiserne Balcon-
gcländcr. Zu ihrem nicht geringen Staunen sah sie, sobald
der Knpfcrdraht das Eisen berührte, die Froschschenkcl in
eine krampfhafte Bewegung gerathen. Viele Frauen, und viel¬
leicht auch eine gute Anzahl von Männern, wären bei einer
so ungewöhnlichen Erscheinung wahrscheinlichvonEnlsetzen er¬
griffen worden; glücklicherweise gehörte Signora Galvani nicht
in dicseKatcgoric. Sie besaß gcnngKenntnisse dcrNatnrwisscn-
schaften, um sich sagen zu können, daß geradeaus dicscmGebiete
den kommenden Geschlechtern noch wichtige Entdeckungen ans-
bckaltcnwären und daß es ihr vielleicht vergönnt sei, in diesem
Augenblicke den Weg zu einer solchen anzubahnen. Eilig rief
sie ihren Alaun herbei und theilte ihm die gemachte Beobach¬
tung mit. Der Versuch wurde an mehren andern Fröschen
wiederholt und zeigte stets die gleiche Erscheinung, in welcher
Galvani's durchdringender Verstand und scharfer Beobachtnngs-
gcist gar bald ein neues Princip erkannte, dem er eifrig nach¬
forschte und so der Schöpfer eines der wichtigsten Zweige der
Phvsik wurde, welcher nach ihm den Namen Galvanismns
führt.

Sehr eingenommen für den Gedanken, daß es eine beson¬
dere Nerven- nnd Lcbensflüssigkcitgebe, stand Galvani nicht an,
dem von ihm bcobachtetenPhänomcn eilte mit seiner Lieblings-
theoric übereinstimmende Erklärung zu verleihen. Nach seiner
Ansicht wurden die Zuckungen der Froschschenkel hervorgebracht
durch dicscFlüssigkcit, wclcbcvcrmittclst der metallischenLeitnng
von den Nerven zu den MnSkcln übergeströmt sei. Der Ruf
dieser wunderbaren Entdeckung erschallte bald durch ganz Euro¬
pa, überall beeilte man sich, die Versuche zu wiederholen und
abzuändern.

Die ganze Richtung, in welcher man die neue Entdeckung,
von dcm>Vorhandensein der sogenannten galvanischen Flüs¬
sigkeit ausgehend, zu verfolgen suchte, drohte ans diese Weise
auf Irrwege zu gerathen, bis endlich die von Alcrander
Volta , Professor'znPadua, ausgestellte und durch die nnwider-
lcglichstcn Beweise unterstützte Behauptung auf die richtige
Bahn führte. Volta fand die wirkendeKrast weder in den Ner-
vcih noch in den Muskeln, sondern in dem bisher sehr neben¬
sächlich behandelten Umstände, daß der Lcitungsbogen aus zwei
verschiedenenMetallen̂ bei den ersten Beobachtungen Kupfer
und Eisen^-bestand. Die wirkende Kraftward erzeugt durch die
Berührung zweier verschiedener Metalle, war mithin voll¬
kommen identisch mit dem gewöhnlichen clcclrischcnFlnidnm.

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, die Fortschritte,
welche die Wissenschaft durch die neue Entdeckung Volta's ge¬
macht, SchrittsürSchrittznVerfolgcn, eine Beschreibung derjans
verschiedenen Mctallplattcn aufgebauten und nach ihm benann¬
ten Volta ' schen Säule und der im Lause der Zeit mit der¬
selben vorgenommenen Veränderungen und Verbesserungen zu
liefern, uns mit einem Worte auf eine weitläufige physikalische
Auseinandersetzung einzulassen. Wir begnügen uns, schließlich
auf die bedeutenden Fortschritte hinzuweisen, welche man, nach¬
dem man die Erscheinung des Galvanismns ans dem richtigen
Gesichtspnncte betrachten gelernt, durch dessen Anwendung ans
den Gebieten der Wissenschaft, Kunst und Industrie erzielt hat.

Das galvanische Glühen wird mit großem Erfolge zum
Sprengen vonFelscn benutzt; das galvanische(clcctrischc) Licht
ist eins der wesentlichsten Hilfsmittel, um blendende Thcatcr-
cssccte hervorzubringen; die Kunst der galvanischen Versilbe¬
rung und Vergoldung hat der Industrie einen bedeutenden

Aufschwung gegeben. Eine der wichtigsten Entdeckungen der
Neuzeit war aber unstreitig die der Galvanoplastik, einer Me¬
thode, nach welcher man mittelst electrolytisch niedergeschlage¬
nen Kupfers den Abdruck einer beliebigen Form darzustellen
vermag. Mit Hilfe dieses Verfahrens ist es gelungen, Holz¬
schnitte mit aller Schärfe des Originals zu vervielfältigen und
so von einer Figur bcticbig viclcÄbdrücke zu veranstalten, ohne
daß die späteren den frübcren nachstehen. Mit gleich günstigem
Ersolge hat man diese Methode angewendet zur Vervielfälti¬
gung gestochener Kupferplatten, ja selbst von.dagncrrcotvpisch
ansgenommcncn, so wie in Tnschmanier gemalten Bildern.

Wie aber in der Wissenschaft eine Entdeckung immer ans
die Spur der andern führt, so ging, wenn auch nicht un¬
mittelbar, aus dem Galvanismns dcrElectromagitetismns her¬
vor, indem Professor Oerstedt in Kopenhagen vermittelst
galvanischer Elemente und der Magnetnadel die ersten Versuche
machte, welche ihn zur Entdeckungder Kraft führten, die jetzt
durch dieTclegraphie die gesammte civilisirte Welt bewegt, Län¬
der und Völker verbindet.

„Kleine Ursachen, großeWirknngcn," kann man auch hier,
wie bei so vielen wichtigen Ereignissen der Welt-, Völker- und
Enltnrgeschichtc sprechen. Von der Froschsuppe der Signora
Galvani bis zum elektromagnetischenKabet. >77?!

Die furchtbarste Stunde meines Lebens.
Im Sommer dcsJahrcs1859durchstreifte ich bchnss wissen¬

schaftlicher Forschungen in Begleitung eines gleiche Zwecke
mit mir verfolgenden Freundes die Schweiz nach allen Rich¬
tungen. Am 6. August langten wir in Chamonny an, um von
dort ans den cknrckin und das iöksr ckcztZIaeo zu besuchen. Da
wir mit letzterem den Anfang zu machen gedachten, so begaben
wir uns ohne Aufenthalt nach Montanvert, übernachteten in
dem einsamen kleinen Gasthof, der sich am Fuße des Berges be¬
findet, und brachen am andern Morgen mit dem ersten Grauen
des Tages ans, begleitet von einem zuverlässigen Führer und
versehen mit den uns für eine derartige Erpcdition n̂öthig
dünkenden Vorräthen an Speise» und Wein. Beil und Stricke,
die sonst als unerläßlich geltenden Hilfsmittel derartiger Berg¬
partien, waren nicht mitgenommen worden, da ein Besuch des
öler ckiz El-ros im allgemeinen nicht für gefährlich gilt.

Der Morgen war klar und glänzend und verhieß uns den
besten Erfolg unseres Unternehmens. Rüstig und heiter ver¬
folgten wir daher nnscrn Weg, der sich zuerst etwa eine halbe
Stunde längs des öler cko Elnoe hinzog und dann in den mit
Spalten und Trümmern bedeckten Gletscher mündete. Obgleich
die Fortsetzung unserer Reise jetzt größere Anstrengungen er¬
forderte, erschienen uns dieselben doch im Vergleich zu den
früher überwundenen Beschwerden so gering, daß wir unserm
Führer weit vorauseilten und seinem warnenden Zuruf, wir
möchten uns in Acht nehmen und ans ihn warten, erst Folge
leisteten, als eine breite, sich in cincrLängc von ungefähr sechzig
Metres vor uns ausdehnende Spalte uns den Weg versperrte.
Dieselbe endete zur Linken in einen ziemlich steil hinangehenden
Eishügel, den ich jedoch leicht zu übersteigen und ans diese Weise
den einmal eingeschlagenen Weg ohne Aufenthalt fortzusetzen
hoffte. Mich meines ciscnbcschlagcnenStockes stakt eines Beils
bedienend, begann ich in das Eis Löcher zu schlagen, groß genug,
um den Fuß hincinsctzen zu können; noch Halle ich aber nicht
die Hälfte des Hügels auf diese Weise erklommen, als ich mich
überzeugte, daß er zu steil sei, um ans diese unzulängliche Weise
erstiegen zu werden. Ich beschloß daher umzukehren und wurde
in diesem Vorsatze durch den inzwischen herbeigekommen?»
Führer bestärkt, der, die unter uns gähnende Kluft mit Besorg¬
nis; betrachtend, mir zurief, es sei gefährlich, wir müßten um¬
kehren und einen andern Weg einschlagen.

Vorsichtig meinen linken Fuß zurücksetzend, suchte ich daher
den nächsten der unter mir liegenden, durch meinen Eiscnstock
gemachten Einschnitte zu erreichen; es gelang mir, als ich jedoch
den rechten Fuß zum nächsten Schritt ausstreckte, verlor derselbe
den Stützpnnct, ich konnte mich an der glatten Fläche nirgend
halten und siel— fiel rettungslos in den Abgrund hinab.

Ich vernahm noch den gellenden Schrei meines Freundes
und des Führers— was ich selbst empfand, wäre unmöglich zu
beschreiben. Von einer Eiswand im raschen Sturz gegen die
andere geworfen fühlte ich, wie ich mit jedem Augenblick tiefer
in den unermeßlichenAbgrund sank, um dort unten zerschmettert
zu werden oder eines langsamen noch weit qualvolleren Todes
zu sterben. Plötzlich wurde ich im Falle ausgehalten, ich ver¬
mochte Athem zu schöpfen und den Ruf auszustehen:

„Ein Strick, ein Strick!"
Durch Zufall oder vielmehr durch das Walten der Vor¬

sehung war ich ans eine kleine Brücke ans Eis gefallen, die sich
inmitten der Kluft von einer Eiswand zur andern zog. Die
schwachcStütze hatte kaum sechsCentimeterLänge und ungefähr
-WCcntimctcr Dicke, soweit ich überhaupt etwas zu crmessen im
Stande war. Mein Kopf hing von der einen, meine Füße von
der andern Seite herab, indeß instinctmäßig und ohne daß ich
eigentlich weiß wie es geschehen, richtete ich mich empor und
stand nun auf dem Vorsprnng, der eine Höhlung hatte, groß
genug, um einen Fuß aufzunehmen.

In diesem Augenblicke rief mir mein Gefährte zu: „Wir
fürchteten schon Ihre Stimme niemals wieder zu hören, um
Gotteswillcn fassen Sie Muth, um auszuharren bis der Führer
zurückkommt, er ist nach Montanvert gegangen, um Stricke zu
holen."

„Wenn er lange bleibt, so verlasse ich diese Kluft nicht le¬
bendig," rics ich zurück.

Meine Lage war schrecklich; die kleine Eisbrückc war so
schmal, daß ich nur mit einem Fuß darauf stehen konnte, so daß
ich, während ich den andern frcischwebend hängen ließ, genöthigt
war, mich mit dem Rücken gegen die eine Eiswand zu stützen,
und mich mit der Hand an der andern festzuhalten, obgleich sie
glatt war wie cinSpiegel und durchaus nicht die geringsteHand-
habe bot. Ein Strom eiskalten Wassers rieselte ans meine
Schultern herab und durchnäßte mich bis ans die Haut. Ueber
meinem Haupte sah ich einen schmalen Streifen blauen Him¬
mels, der die Oeffnnng meines Gefängnisses einrahmte, dessen
Mauern sich mit jedem Augenblicke mehr zusammenzuschieben
schienen, um mich in ihrer gewaltigen Umarmung zu ersticken.
In den sich unter mir ausdehnenden entsetzlichen Abgrund wagte
ich kaum während einer Secunde hinabznblicken, dennoch reichte
sie hin, um mich zu überzeugen, daß, hätte nicht die kleine Eis¬
brückc meinen Sturz aufgehalten, es für mich kein Entrinnen
aus dieser schauerlichen Grabeshöhle gegeben.

Ungefähr zwanzig Minuten mochte ich in dieser Stellung
verharrt haben. Ich blutete ans einer an der Wange erhaltenen

Wunde; mein rechter Fuß war verletzt, der linke, ans  den
mich stützte, drohte der Last und Anstrengung zu erliege», x: -
Kälte der Eiswand, gegen die ich mich lehnte, lieh mich
Augenblick zu Augenblick mehr erstarren. Ich rief meineG. !
fährten, nur das Echo antwortete mir. Noch einmal erhobt
meine Stimme, kein Gegcnrnf ließ sich vernehmen. Der furisa.
bare Gedanke stieg mir ans, mein Freund sei dem Führer cm- ^
gcgcngcgangcn und könne nun, da der Gletscher von nnzcihliac»
Spalten und Klüften zerrissen war, den Ort nicht wieber aus-
finden, wo er mich verlassen. Diese Vorstellung hatte etwas st
Niederdrückendes, daß sie lähmend auch ans meine physisch^
Kräfte wirkte; bis zum Tode erschöpft, von aller Hoffnung ver¬
lassen, kam mir der Entschluß, mich nicht länger an"dcn schwache»
Rettungsanker zu klammern und mit einem Male alle Qual-»beenden.
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In diesem kritischen Augenblicke hörte ich meinen Name»

rufen. Mein Freund war in der That weggegangen, um  nach
dem Führer zu spähen, hatte, wie ich es gefürchtet, zurückkehrend
die Kluft nicht wieder auffinden können und sie endlich nu>-ent-
deckt durch die daneben liegende Tasche mit unserer Provision
die der Führer zurückgelassen hatte.

Der Führer war jetzt fünf und dreißig Minuten fort und
in Anbetracht, daß wir Dreiviertelstunden gebraucht, um von
Montanvert bis hierher zu gelangen, seine Rückkunft nicht st
schnell zu erwarten. Ich fühlte, baß ich mich nur noch sehr lunc
Zeit halten könne, nnb beschloß, mitHiltc eines starken Messers
das ich in der Tasche hatte, selbst einen Versuch zu meiner Bc-
freinng zu wagen. Trotz der Abmahnungmeines Freundes
dem-ich mein Vorhaben mittheilte, machte ich mit dem Messer
eine» Einschnitt in die Eiswand, hoch genug, daß ick, ihn nni
der Hand erreichen, und so breit, daß ich dieselbe hineinlegen
konnte. Einen zweiten Einschnitt, um einen Fuß bineinsctzcn
zu können, brachte ich etwa vicrzigCent. über der kleinen Brücke
an und hoffte, indem ich mich an diese beiden Stützpunkte
klammerte und mit dem Rücken mich mit aller Kraft gegen die
entgegengesetzte Wand stemmte, nach und nach so viel Ein¬
schnitte zu machen, »m mich in die Höhe zu arbeiten oder, was
freilich viel wahrscheinlicherwar, durch einen einzigen falschen
Schritt rettungslos in die Tiefe geschlendert zu werden.

Ich arbeitete emsig an meiner zweiten Stufe , da erscholl
über mir der Freudcnruf: „Der Führer kommt, begleitet von
zwei Männern, welche Seile tragen."

Jetzt hielt ich es doch für gerathen, mich wieder ans meiner
kleinen Brücke in eine möglichst feste Stellung zu bringen, nm
das Seil , sobald man es herabgelassen, ergreifen und befestigen
zu können. Jetzt sah ich es über mir schweben, aber, o des
Jammers, es war zu kurz, ich konnte es nicht erreichen.

Ich verkündete den Obenstehcndcn dieses Mißgeschick, wurde
jedoch von ihnen mit dem Znrnf getröstet, daß sie noch ein an¬
deres, längeres Seil besäßen. Wirklich gelangte dasselbe auch
nach wenigen Augenblicken in meine Hände, ich befestigte es um
den Leib, hielt mich mit bcidenHändcn fest und gab das Signal.

Das Heraufziehen glückte. Eine Minute später stand ich
lebend, gerettet ans dem Gletscher.

Ich hatte in jener schauerlichen Kluft fünfzig Minuten zu¬
gebracht, aber sie waren mir erschienen wie ein Jahrhundert.

Ein unbeschreibliches Gefühl der Dankbarkeit gegen den
Allmächtigen, der mich so großer Gefahr gnädig entrissen hatte,
ergriff mich und veranlaßte mich niedcrznknicn und ein heißes,
inniges Gebet zu ihm emporznscnden, ehe ich dasselbe jedoch
beendet hatte, verließen mich die Kräfte; ich ward ohnmächtig.
Als ich unter den Bemühungen meiner Netter wieder zum Be¬
wußtsein erwacht war, schickten wir uns an, nach Montanver!
zurückzukehren/bevorich mich aber entfernte, warf ich noch einen
Blick auf die Kluft, in welcher ich beinahe lebendig begraben
worden, und sah jetzt ein, daß es vollkommen»»möglich gewesen
wäre, auf die Weise wie ich den Versuch gemacht, ans derGrude
zu entkommen. Die Oeffnnng wurde nach oben viel zu breit,
als daß ich, wenn es mir wirklich gelungen wäre, mich so weil
empor zu arbeiten, mich mit dem Rücken hätte noch ferner an
die gegenüberliegende Wand lehnen können. Ohne diesenStütz-
pnnct wäre es aber selbst für eine Gemse unmöglich gewesen,
diese perpcndiculaire Mauer zu erklimmen.

Der Führer war bis zum Wirthshausc gelaufen, hatte aber
dort kein seinem Zwecke entsprechendes Seil gesunden und
sich deshalb in höchster Angst ans den Weg nach Chamonny ge¬
macht. Unterwegs war er Manlthicrtreibcrn begegnet, welche
ihre Thiere mit Holz beladen hatten und zwar so, daß dasselbe
mit Stricken ans den Rücken derselben festgeschnürtwar. Er
bat sie, einem in eine Kluft gefallenen Reisenden beiznstchen,
und die braven Leute waren sogleich bereit, ihre Thiere abzuladen
und mit dem Führer zu gehe». DieStricke wurden aneinandcr-
gcknüpft und waren glücklicherweise lang genug, nm zu mir
hinabznrcichen, stark genug, nm mich zu tragen.

Unterstützt von meinen Rettern kehrte ich nach Montanvert
zurück, wo meine Wunden verbunden wurden und ich in einem
mir schnell bereiteten guten Bett Zeit hatte, der Gefahr nachzu¬
denken, der ich soeben entronnen. Noch jetzt erschreckt mich
die Erinnerung daran oft im Wachen wie im Träumen.
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Die Höflichkeits-Forme» der Gesellschaft.
Von

Liiimeline Raymond.

zu ir
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Höflichkeit ist die Tochter der ttiviiisatiou,
bestimmt, die Güte zu zeign, wo sie ist, und
zu ersetzen wo sie nicht ist.

IV.
Sns Spiel und die spielenden vame». — Hausfrn»e»pllichle» gegenüber den Killte».

In den meisten geselligen Zirkeln, welchen Namen sie anch
führenmögcn, Kaffee- oderThecgescllschaft, Soiree oder Ball^
in den meisten werden Spieltische arrangirt, nm welche cm
Theil der Gesellschaft Platz nimmt.

Eine Hausfrau, welche ihre Pflichten kennt, wird nicdnlden,
daß Hazardspiele bei ihr gespielt werden, denn es ist schwer,
wenn nicht unmöglich zu vermeiden, daß der Aerger über den
Verlust, der Freudentaumel, welcher den Gewinn begleitet, srii-
hcr oder später in Erörterungen ausarte, die dem anständigsten
Salon den Charakter eines öffentlichen Spiclhanses geben.
Das Hazardspiel muß von Seiten der Empfangenden also be¬
stimmt, wenn anch höflich verbeten wcrdcn.

Wer häufig Gesellschaften besucht, kann sich manchen lrem
gemeinten Dank erwerben, wenn er sich die Kenntniß dcS Wbist-
spiels aneignet, um bei vorkommender Gelegenheit in Stelle
eines abwesenden Partners eintreten zu können. Wohlwollcu-
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j,x>, Seelen wird es nicht schwer werden, selbst bei geringemJn-
, „ isc am Spiel die Rolle mit Freundlichkeit und Anfmcrksam-
kcit dnrchznfnhrcn und sich nicht merken zn lassen , das! man dem
Nerqnügen Anderer ein Opfer bringt. Von der Dame des
Anises ist zu erwarten, dast sie den Geschmack ihrer Gaste kenne
und sich, so weit es in ihren Kräften steht, hüte, Jemandem
Lmaewcilc zn verursachen durch dieNöthigung zucincmSpicle,
an dem der so genölhigte Gast mit Unlust Theil nimmt. Eine
solche Tyrannei ist um so weniger zn entschuldigen, da die Gäste
der Dame vom Hanse, der Festgcbcrin die „kleine Gefälligkeit"ös» abschlagen dürfen. Leider zu oft vergessen die, welche Gc-

1" stllfchafl empfangen, dast sie nicht nur ihren eigenen Geschmack,
ondcrn auch den ihrer Eingeladenen zu berücksichtigen haben.

Sich selbst zn vergessen, die eigene Anwesenheit nur kund zu
^ Ibun durch unausgesetzteSorgfalt für das Behagen der Gäste—darin ist mit wenig Worten das Ideal aufgestellt, welches

, jcdcKansfran zn erreichen suchen mnst. NnrindcmdieHerrindes
Hmses ihrcnGästen gegenüber allen Egoismus ansgiebt, indem

^ sie für deren Vergnügen sorgt mit heiterer Aufopferung ihrer! «qcnen Neigungen, ihrer eigenen Bequemlichkeit, nur dannw", ,̂'nd eine Frau die Seele der Gesellschaft, das Band , welches
eincnMenschcnkrcizznvereinen und zusammenzuhalten vermag,w'd! Heiterkeit und Wohlwollen, Zartgefühl und wohlthuende
Aufmerksamkeitenmachen den Raum , in dem eine solche Frau^i da- Scepter führt , zn einem glücklichen Aufenthalt und ihre

'"'1 ! Gesellschaft unentbehrlichfür Alle, die den Zauber derselben cin-
mal kennen gelernt.

^ i Soll ich dem Bilde der Hausfrau , wie sie sein muß, das°1->I Bild der egoistischen und folglich unhöflichen Frau gegenüber
gellen? Die Sucht zn herrschen, überall den Vorrang zu haben,"w führt sie nach und nach unmcrklich dahin , ihre Macht zze mist-brauchen, Jedem, der ihre Schwelle betritt, dominircn und Ge¬hen - " ...sehe vorschreiben zu wollen. Wer nicht durch Pflichten gefesselt"'1 ist, flicht den Kreis einer solcher Dcspotin und sie bleibt ver-"s!" !vereinsamt zurück. Ist sie reich, so finden sich zwar einige
Schmeichler, die aus Eigennutz dem Joch sich unterwerfen, doch
Freunde wird eine solche Tyrannin niemals haben, nicht ein¬
mal  Personen zum Umgang , die ein gewisses Wohlwollen sür
sie bewahren konnten, und sie empfängt nun die Glcichgiltigkeit
ihrer Ncbcnmenschen als gerechten Lohn für die Gleichgültigkeit,
womit sie dieselben verletzte.—Sie wollte Alles sein und ist nun
Nichts, weil sie hartnäckig das Gebot zurücksticst, welches der
Frau in jeder Lebensstellung, im Kreise der Familie wie in dem
dcr Gesellschaft, die Liebe als Berns anweist.

Alle Empfindungen, alle Bestrebungen, die sich nicht an
diese groste alleinige Triebfeder des weiblichen Lebens knüpfe»,
lenken die Frauen von ihrem Wege ab und werfen sie ohne
Kompaß und Führer auf ode Pfade. DieseWahrhcit kann nicht
zu ost wiederholt werden, selbst nichthierandiescrStelle , wowir
uns mit den Formen der Höflichkeit beschäftigen, denn eine
egoistische Frau ist nicht allein tadclnswerth vom Standpnncte!der Moral, sondern auch von dem derHöflichkci t.

Man sieht heutigen Tages viele Frauen , welche dem Spiel
l ergeben sind. So peinigend es mir ist diese Thatsache einzn-ränmern, kann ich es doch nicht unterlassen, wenn ich nicht will,

drst meine Besprechung des Gegenstandeseine Lücke habe.
Die eigentlichen Spielerinnen ignoriren gänzlich die

Pflicht dcr Höflichkeit, weil sie sich der genannten Zerstreuung
!mit eincrLeidenschaft hingeben, welchezcigt, daß ihreNeignngen
glicht unter der Herrschast der Vernunft stehe». Der gute Ton,

- lsicts im Einklang mit der Sitte , verdammt streng die Frauen,
welche dcmHazardspiclcrgebensind,wohl wissend,wieschlüpfrig
der Pfad dieses Genusses, wie leicht die Leidenschaft des Spiels
zu Aeußerungen binrcißt , die mit Ton und Sitte unverträglich
sind. Der Bannsprnch dcr besseren Gesellschaft gegen das Ha¬
sardspiel hält indeß viele Frauen nicht ab , ganze Nächte am
Epieltischc zuzubringen bei Landsknecht und trents -ot-nn, und
wenn man nicht umhin kann solche Frauen zn verdammen,
muß man doch auch nicht vergessen sie zn beklagen. Wären sie
gebildeten Geistes und Herzens, würden sie von ihrer Zeit und
von ihren Fähigkeiten einen ander»Gebranch zu machen wissen.
Müßig, vergnügungssüchtig, unwissend, greifen sie nach hefti¬
gen Aufregungen, nur die Langeweile zn besiegen, diesen ihren
schlimmsten Feind , dem sie gleichwol ihre Seele ans ewig ver¬
schrieben haben.

Auch bei den Spielen , welche die gute Gesellschaft gestattet,d. h. bei solchen die nicht Hazardspiel sind, sondern Nach¬
denken und Ucbcrlcgnng fordern , kommt man zuweilen mit
arroganten Personen in Berührung , welche die Gesetze des
Spiels auf sehr unbillige und sehr unhöfliche Weise hand¬
haben, ja man begegnet sogar Spielern , die zum Kartentisch,wie eine besondere Spiclbörsc , so auch ein besonderes
Spielgewisscn mitbringen und nicht im Geringsten zn sün¬
dige» glauben, wenn sie sich einige kleine Abschweifungen vom
Wege strenger Redlichkeit gestatten. Manche benutzen einen
augenblicklichen Gedächtnißfchler, — Andere suchen, sogar ab¬
sichtlich die Mitspielenden zu zerstreuen, um aus ihrer Zerstreu¬

st'' !uug Nutzen zu ziehen. Man hüte sich in ähnliche Fehler zn vcr-
falle»! jeoenfalls ist es wichtiger, den Anstand zn bewahren, als

'sich im Whist einige Stiche mehr zn erschleichen. Hier wie über¬
all gilt die Regel: sei streng gegen dich selbst, nachsichtig gegen
Deinen Nächsten, und sollic die Befolgung dieser Lehre Dich
auch einige Stiche kosten.

Man ist indeß nicht verpflichtet, die Nachgiebigkeit zn weit
Z» treiben und sich oft von solchen kleinen Salon -Kniffen aus¬
beuten zn lassen. Ist man einmal mit unbilligen, rechthaberischen
Spielern zusammengekommen, so möge mankünstig ihnen fern
bleiben und den Spieltisch, welchen sie inne haben, vermeiden,

u > Fände dieser Rath immer Beachtung, so würde sich umv lwc unhöflichen Leute bald eine Bannlinie bilden, die sie von
ben klebrigen trennend, es ihnen unmöglich machte dicEintracht
Zu stören und sie zur Ucberlegnng und zur Besserung Zwänge.
Tiefes Resultat wäre nicht nur wünschenswcrth im Interesse des

>,». lßfelligcn Behagens, sondern auch im Interesse der Moral.
, 1, Thatsache steht vereinzelt da; es giebt keine kleine)) Ungerechtigkeit, weil jcdckkngerechtigkeit, sie fei an sich so klein als

, ste wolle,̂Zeugniß ablegt, dass der, welcher sie beging, den Sinnu uno die Fähigkeit besitzt, auch bei jeder andern Veranlassung
ungerecht zu sein. Aus der Habgier nach kleinen Summen läßt
M' mit Gewißheit schließen, daß Gelegenheit dieselbe zu furcht¬
barer Größe steigern könne. Man unterlasse beim Spiel , wenn
es den eigenen Vortheil und fremden Schaden gilt , zn streng
am die Spielgesctzc zn halten, denn dieser Eifer verkündet gänz-

wen Mangel nobler Gesinnung.
" ^ ' i wahrlich nicht genug, gerecht zn sein gegen unsernu -nächsten, namentlich wenn wir den Lohn dcr Gerechtigkeitcrmen, »ei» , man muß auch natürliche und zugestandene Reckte
' Wopfern wissen, muß die Fälle erwägen, in denen es zulässig

Ist Uon seinem Recht Gebranck zn macken, bedeutend, daß sehr
ost der Buchstabe des Gesetzes' mit dessen Geist im Widerspruch
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steht.—Um billig bleiben zn können, muß man oft großmüthighandeln.

Höflichkeit im Familienkreise. — Höflichkeit gegen vienftbote».
Die Höflichkeit soll nicht betrachtet werden als ein Staats-

klcid, das man nur bei Gelegenheit anlegt , um sich dcr Weltzu zeigen. — Nein ! Alle die Menschen, welche ihr Wesen in
^wei Theile theilen, sich höflich zeigen gegen Vornehmere und
Fremde, und sich von dieser Anstrengung daheim ausruhen,
indem sie ihre Umgebung, Angehörige wie Dienstboten mitRohhcit und Härte behandeln— alle diese sind Heuchler.

Wenn die Höflichkeit Achtung einflößen und wohlthuend
wirken soll, muß sie natürlich sein und ihr bewegendes Elementaus dcr Tiefe eines edlen wohlwollendenHerzens schöpfen.
Manche, denen es an dieser Quelle fehlt und die gleichwol ein¬
sehen, daß man die Regeln des Lavoir-vivro in der Gesellschaft
nicht ungestraft verletzen dürfe, besitzen hinreichende Herrschaft
über sich selbst, um wenigstens Unhöflichkcit zn meiden im Um¬
gang mit Personen , die sie, so zu sagen, mit gleicher Münze
bezahlen würden. Solche Charaktere entschädigen sich zn Hanse
und so geschieht es häufig, daß man von in der Well als gebil¬
det geltenden Männern , Jünglingen und Mädchen, von >enen
gegen ihre Frauen , von diesen gegen ihre Mütter Ausdrücke
brauchen hört , deren roher Ton und Sinn das ewige Leiden
bestätigen, welches sanften Naturen solcher Rohheit gegenüberauferlegt ist.

Es ist für eine Frau nicht immer leicht, die Erzichnngs-
mängel des Gatten zu verbessern. Dennoch bin ich überzeugt,
daß, ausgenommen gegenüber wenigen der Veredelung ganz
unzugänglichen Naturen , jede Frau die Macht hat, nnangcnchme
Gewohnheitenin ihrem Kreise abzuschaffen. Am sichersten wird
sie zn diesem Ziel gelangen, wenn sie Selbstüberwindung genug
besitzt, sich nie zn Zorn und Aergcr hinreißen zu lassen und da¬
durch mit ihrem eignen Benehmen den Beweis liefert, wie viel
die Höflichkeit beitrage, dem hänslichen Leben Annehmlichkeit
und Würde zn gebe». Sie muß zn wirken suchen vor Allem und
stets durch ihr Beispiel, zuweilen durch vernünftige Vorstellun¬gen, sogar zn Zeiten durch Scherz. Vorwürfe, spöttische
und verächtliche Bemerkungen können sie nur entfernen vonihrem Ziele. Nur indem sie ihren Gatten zwingt zur Wür¬
digung dcr Tugenden, deren Ausdruck die Höflichkeit ist, kann
sie zugleich dieser Geltung verschaffen und nnmerklich ihn da¬
hin bringen, eine maßvolle Redeweise und anständige Ma¬
nieren anznnchmen, ohne welchedashänslicheLebeneinStecplc-
Chase des Egoismus wird und ein Gemäloe bietet, in welchem
alle Häßlichkeiten dcr Menschennatnr sich schamlos enthüllen.

Für den Mangel an Respect und Gehorsam, für die Grob¬
heit in Manieren und Reden, welche man leider häufig im Be¬
nehmen dcr Kinder gegen die Eltern bemerkt, ist den erster»
nicht alle Schuld beiznmesjen. Die Kinder sind Das geworden,
was Schwachheit, Sorglosigkeit und schlechte Erziehung dcr
Eltern ans ihnen machte. Wenn die Kinder Zeugen sind der
rücksichtslosen Weise, in welcher Vater und Mutter sich gegen¬
seitig behandeln, wenn sie sahen, wie so oft die Selbstsucht zwei
Wesen trennte , welche zum Wohl der Ihren in Liebe vereint
sein sollten, so richten die Kinder sich nach den empfangenen
Beispielen und spiegeln in Sitten und Benehmen die Fehlerder Eltern zurück. Das Kind müßte ein Naturwunder sein,
welches an sich nicht die Tugenden und Fehler zur Anschauungbrächte, welche seine Eltern beherrschten! Es wird sanft und
freundlich sein, wenn diese ihm das Beispiel der Eintracht und
Güte gegeben, dagegen roh und rechthaberisch, wenn dcr Egois¬mus am häuslichen Herde waltete, den Ausdruck milderer Ge¬
sinnung fern haltend.

Indem ich den Ursprung so trauriger Familienbilder zn
erklären suche, will ich keineswegs die jungen heranreisenden
Mädchen entschuldigen, die gegen ihre Eltern einen Ton an¬nehmen, als sprächen sie nicht nur mit ihres Gleichen, sondern
mit Untergebenen, die gegen ihre Mütter in unverantwortlicher
Weise sich gehen lassen und sich wol gar Scherze erlauben, die
nur in dcr schlechtesten Gesellschaft gebräuchlich sind. Nein , in¬dem ich den Eltern die Macht ihres Beispiels in Erinnerung
bringe , wende ich mich zugleich an die Kinder, um ihnen ins
Gedächtniß zu rufen, daß Gott ihnen Verstand, Urtheil und ein
Gewissen gab, sie also nicht zn entschuldigen sind, wenn sie
unterlassen, diese Gaben zum Verständniß ihrer Pflichten und
zur Regelung ihres Benehmens anzuwenden.

Was auch die Anhänger des 8->ns g>ene sagen mögen, die
stets und überall ihre eigncSache führend die Rücksichtslosigkeit
erheben möchten, indem sie dieselbe eine Bürgschaft der Aufrichtig¬
keit nennen — was Jene auch sagen mögen, die UnHöflichkeit ist
und bleibt ein Fehler, um so bedenklicher, als er Ergebniß und
Bestätigung dcr verwerflichsten Herzensneigungen ist. Ucbcr-
dies ist UnHöflichkeit noch ein untrüglicher Beweis geistiger Be¬
schränktheit. Und wenn man mir Beispiele anführt , welche letz¬
teren Anssprnch widerlegen sollen, wenn man mir entgegnet,daß es sehr kluge Leute giebt, welche gleichwol sehr unhöflichsind, so wette ich, daß solche Leute trotz ihrer Ktughcit etwasalbern sind. Denn man denke sich einen noch so bedeuten¬
den Verstand gemischt mit einer zn starken Dosis Eitelkeit und
Eigenliebe, so giebt diese Zusammensetzung unfehlbar einen
Thoren der schlimmsten Art , einen jener anspruchsvollen Tho¬
ren , die von ihrem Verdienst übermäßig eingenommen, oft indie lächerlichsten Uebertreibungenverfallen.

Gar zn wenig wird heutigen Tages die Höflichkeit bedacht,
die man den Untergebenen schuldig ist, und wenn Eltern rück¬
sichtslos gegen solche handeln , so sind Kinder nur zn geneigt,
ihre vermeintlichen Rechte ans die Dienstboten in übcrhebendster
Weise geltend zn machen, — Großmnth und Billigkeit sind,man muß es bekennen, nicht die unsere Zeit beherrschenden Tu¬
genden. Uncingcdenk ihrer Pflichten, pochen die Menschen auf
ihre Rechte, und meinen, von dem Augenblick an , wo ein Die¬
ner seine Zeit und Arbeit bezahlt erhält , sinke er aus dcr Reihe

! menfcklichcr Wesen herab und sei nur noch eine Sache, eine! Maschine, die man benutzen könne nach Gutdünken, für die
man nicht nöthig habe die Mühe zn wägen und zu messen, welche
man ihr aufbürdet , für die man nicht zn sorgen brauche, daß
ihr Demüthigungen und Verletzungen erspart bleiben, wie de¬
ren jedes Verhältniß mit sich bringt , in welchem der Mensch
seine Unabhängigkeitansgiebt.

Wenn man hört , wie viele Tugenden und Kennt¬nisse von den Dienstboten gefordert werden , so
möchte man fragen , wie viele Herrschaften giebt es,
die würdig wären Dienstboten zu sein?

Diese bittere, in Scherz gekleidete Wahrheit verdient wohl
beachtet zn werden von Allen," denen daran liegt, Gerechtigkeit
und christliche Liebe zn üben; Pflichten, welche leider zn oft ver¬
nachlässigt und mißverstandenwerden, obgleich wir für unser

Verhalten gegen Gleichgestellte wie gegen Geringere und Unter¬
gebene zur untrüglichen Richtschnur oas einfache Gottesworthaben: „WasDn nicht willst , das Dir dic Lente thun
sollen , das thue ihnen anch nicht ."

Diese Regel ist die allein richtige, passend sür jede Lage,sür jedes Verhältniß , und doch— wie selten wir» sie befolgt!
Viele Frauen nennen sich Christinnen, gute Christinnen, und
rechnen es sich doch keineswegs als Sünde an , Die , welche von
ihnen abhängen, zn quälen und zn demüthigen! Man kann sich
Achtung erwerben ohne streng zn sein, und Liebe ohne eine Ver¬
traulichkeit einzuführen, die mit den verschiedenen Erziehungs¬graden sich nicht verträgt. Man erlangt dieses Ziel, indem man
sich stets billig zeigt, nnvorsätzliche Fehler mit Güte trägt , stets
mehr durch Ucbcrzcugen, als durch Befehlen zn bessern sucht und
das jedem Menschen innewohnendeSelbstgefühl schont durch
Vermeidung harter Worte, welche die Abhängigkeit zn schmerz¬
lich fühlbar machen könnten. Das ist sehr schwer ins Werk zn
setzen— werden Manche sagen. Durchaus nicht, denn alles
dieses fließt ans einer Quelle, ans der Menschenfreundlichkeit,
die weiblichen Herzen natürlich ist oder doch sein soll.

Zur Höflichkeit ist Jeder verpflichtet gegen Jeden. Kurz¬
sichtige Geister, welche leicht irrigen Auffassungen anheim¬
fallen, sind nicht selten der Meinung, man benehme sich würdigund vornehm, wenn man Arbeiter und Handwcrkslcntc stolz
behandle. Im Gegentheil liegt die Wahrheit. Um sich davon
zn überzeugen, darf man nur das Benehmen eines Menschen
von guter Abkunft und guter Erziehung (was nicht immer ver¬
eint ist) mit dem Benehmen eines Parvenü vergleichen(das
Wort in der üblen Bedeutung genommen). Dcr Erstgenanntewird sich freundlich zeigen ohne familiär Zu sein, und der An¬
dere selbst bei übcrhebendster Grobheit familiär.

Welches Beispiel das nachahmnngswerthe, ist unschwer
zn entscheiden, dagegen aber wohl zu beherzigen, daß die Höflich¬keit — wenn es erst nöthig ist, sich die vortheilhafte Seile
dcr Sache vor Augen zn führen — daß die Höflichkeit
stets mehr einbringt als sie kostet . f?58>

fstorlschung folgt.)

Etwas über das Aufbewahren des Pelzwerkes.
„Der altcWinter will hinaus, " dieseWorte eines bekannten

Frühlingsliedes tönen lustig in unsern Herzen, während wir
Fenster und Thüren öffnend dem jungen siegenden Lenze den
festlichen Einzug bereiten! Die Freude, ans langer Zimmerhaftbefreit zn sein, wieder den belebenden Strahl dcr Frühlings¬
sonne zn trinken, Augen und Herz zu laben am jungen Grün,ist so groß, daß wir am liebsten alles entfernen und vernichten
möchten, was uns an die Herrschaft des Winters erinnert , legte
nicht der kältere, durch Erfahrungen geschärfte Verstand dagegen
sein gewichtiges Veto ein. Der Winter wird wiederkehren iin nie
still stehenden, ewig wechselnden Kreislauf der Zeiten, abermals
wird es gelten, sich gegen seine Angriffe zn schützen, und alle die
Hüllen und Wärmapparate , welche uns jetzt so überflüssig er¬
scheinen, werden dann wieder als höchst nothwendige, wichtigeDinge betrachtet werden.

Zn den im Winter hochgeschätzten, im Sommer als höchst
überflüssig betrachteten Dingen gehört dasPclzwerk, desscnCvn-
jervirung dcr vcrständigenHansfrau aber um so mehr amHerzcn
liegt, als demselben während der warmen Jahreszeit mehrfache
Feinde erwachsen, und es ans seiner Sommerrnhe nicht selten
vollständig unbrauchbar hervorgebt. Neber die zweckmäßigste
Aufbewahrung des Pelzwerkes möchten deshalb wol gerade in
dcr jetzigen Zeit vielen unserer Leserinnen einige Rathschlägewillkommen sein.

Die Sorge für das Pclzwcrk muß sich vom Beginn des
Frühlings bis zum Eintritt des Herbstes hauptsächlich ans drei
Puncte erstrecken: Zuvörderst müssen demselben alle Jnsecten
fern gehalten werden, jede Art freiwilliger Zersetzung, Fäulnis;
oder Vermodcrnng, der es gar leicht anheimfällt, "suche man
ferner sogleich im Entstehen zu unterdrücken und endlich richte
man sein Augenmerk darauf, daß das äußere Ansehe» des Pelz¬
werkes nicht jeide.

Die sorgfältige Vehütung des Pelzwerkes vor der Be¬
rührung aller Jnsecten ist um" so nothwendiger, als nicht blos
die allgemein gekannten und gefürchtctcnMotten seiner Existenzgefährlich sind, sondern weil es anch noch von anderen Feinden
in der Gestalt von Pelzkäfcrn und Flcischwürmcrnbedroht ist.
Die letzteren sind sogar noch gefährlicher als die Motten , weil
sie sich nicht wie diese an die Oberfläche des Haares , sondern in
das eigentliche Fleisch des Pelzwerkes festsetzen und dem Auge
verborgen ihre zerstörende Thätigkeit entfalten und weil sie sich
schneller vermehren und gefräßiger sind als die Motten . Da sie
jedoch hauptsächlich das rohe Pclzwcrk zn ihrem Tummelplatz
erwählen, so sind sie sür schon gegerbte Pelze, wenn auch nicht
unbeachtet zn lassen, doch im Ganzen weniger zn fürchten, als
die Pelzmolte» und Pelzkäser, ans deren Vertilgung bei Con-
servirnng des Pelzwerkes vor allcnDingen geachtet werden muß.

Zn diesem Zwecke mache man eifrigst ans einen Schmetter¬
ling mit silbergranen, schwarz pnnctirten FlügelnJagd , der sichvom Mai bisOötober hänsig in dcnWohnnngen zeigt und zwaran und für sich nicht schädlich ist, jedoch Eier in das Pelz¬
werk legt, ans welchen Larven entstehen. Diese erscheinen indrei bis vier Wochen als kleine nackte Würmer und bilden sich,
genährt von den Haaren des durch sie zerstörten Pelzwerkes, in
kurzer Zeit zn stattlichen Motten und Pclzkäscrn heran. Gegen
die schon vorhandenen Larven ist das einfachste und wir möch¬
ten behaupten sicherste Mittel das öftere Ausklopfen des Pelz¬
werkes. Durch die entstehende Bewegung werden die Larven,
die sich aus den abgefrcssenenHaarcneincHülle gemacht haben,
ans derselben herausgeschältund vernichtet, ehe sie sich völligausbilden und immer schädlicher wirken können.

Verbindet man mit dem öfteren Ausklopfen noch eine
zweckentsprechendeLüftung des Pelzwerkes, so kann man eines
guten Erfolges sicher sein, wie man denn überhaupt gefunden
hat , daß dasselbe durch die Aufbewahrung an einem von Zug¬
luft durchstrichenen Orte vor Mottenfraß geschützt wird. Diese
Wahrnehmung ist anch Veranlassung geworden, daß man das
Pclzwcrk in leinene Tücher geschlagen in den Sommermonaten
häufig dem schützenden Dunkel des ebenfalls in dieser Zeit un¬
brauchbar gewordenen Ofens übergiebt; der Ofen, wie man
fälschlick annimmt , thut hierbei nichts zur Sache, wol aber die
ihn beständig durchstreichende Zugluft ; ein anderer fortwährendem
Zuge ausgesetzter, vor dcr Einwirkung deS Lichtes geschützterOrt dürfte daher ganz dieselben und wir sügen hinzu sehr er¬
sprießlichen Dienste leisten.

Was nun die fernerenPeäservativmittel gegen denMotten-
fraß anbetrifft, so nehmen dieselben, obgleich durchaus nicht ge-
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ring zu achten und zu verabsäumen, doch im Vergleich zu den
soeben geuauuteu nur eine sehr untergeordnete Stelle ein. Es giebt
deren unzählige, welche fast alle ans die künstliche Zerstörung
dcrMoltenlarocn ausgeben und von denen einige der erprobte¬
sten hier einen Platz finden mögen.

In Rußland , wo selbstredend die Pelze eine weit größere
Nolbwcndigkcit sind, als bei uns , ihre Conservirnng daher zu
einer noch wichtigeren Aufgabe wird , streuen die Kürschner und
Ranchwaarenbäneler auf die behaarte Seite dcs Pclzwcrtcs fein
gepulvertes Marien - oder FranenglaS, da nach ihrer Ansicht die
Motten durch die feinen Spitzen, welche sie nicht vertragen tonnen,
ans dem Pelzwcrk verscheucht werden. Die so behandelten Pelze
müssen natürlich , wenn sie ihre Sommerguarticre verlassen

preßt es dann in alte Branntwcinfässcr , die man zuvor mit
einer Mischung von Terpentinöl nnd Weingeist ausgcstrichcn
hat nnd welche luftdicht verschlossen werden.

Um den Glanz des Pclzwcrkes, eine seiner schönsten Zier¬
den, nicht zu gefährden, ist es durchaus nothwendig, dasselbe an
dnnttcn Orten aufzubewahren; fassen wir mithin die Haupt-
momcntc der besten Art zur Conservirnng des Pelzwerkes in
wenigen Worten zusammen, so crgicbt sich daraus der Rath:
Man bewahre das Pclzwcrk an einem trocknen, finstern, zugigen
Ort auf, klopfe es recht häufig ans nnd verbinde mit diesen
Vorschriften der Reinlichkeit zur größern Vorsicht noch die
Wirkung einer stark riechenden Substanz.

Mode - Notizen.

Gleich wie der sonnige Frühling dennoch rings seine
blühenden Wunder wirkt, ob auch zuweilen düstcreWettcrwol-
kcn den Horizont nmdnnkcln, so schafft auch die Mode mit ihren
luftigen Fecnhändcn immer neue nnd graziöse Gebilde, unbe¬
kümmert ob die Zeitereignisse freudig, ob unbeilvoll das staat¬
liche nnd sociale Leben gestalten. Die reizendsten dieser Modc-
schöpfungcn für die neue Saison bemerken wir im Bereich der
Hüte. Bis dahin vielfach mit Vögeln, Schmetterlingen :e.
nur geschmückt, scheinen sie jetzt selbst zu lieblichen bunten Fal¬
tern geworden zu sein, die leicht nnd graziös auf deir̂Häuptern
unsrer Damenwelt schweben. Die neue Form der Friibjahrs-
hütc ist klein und weniger hochstrcbend als bisher, der «schirm,
welcher eigentlich nur als Diadem vorherrscht, im klebrigen
von sehr geringer Breite. Man fertigt dieselben meistens
ans weißem oder farbigem Krepp mit Sammet -, Perlmuttcr-
nnd Fedcrngarnitnr . Auch die runden Strohhütc sind von
äußerst kleiner zierlicher Fapon , mit hohem Kopf und an den
Seiten fast verschwindender, schmal umgebogener Krempe. —
Als ganz neues Genre derselben wird man kleine, vorn und
im Racken mit schmalem Schild versehene Mützen tragen , die
man mit einer Einfassung von farbigem Leder oder Sammet,
außerdem mit Stranßenfeocrn nnd einem panacheartig an der
Seite befestigten, zuweilen in origineller Weise aus 3 Perl-
muttcrfedcrn arrangirtcn Tanbcnflügcl garnirt.

Bei allen, zu Hüten , Aufsätzen, paruro zc. verwendeten
Garnituren spielt die Perlmutter noch immer die wichtigste
Hauptrolle nnd scheint man fast im Verbrauche derselben den
ganzen Reichthum des Meeres erschöpfen zu wollen. So fertigt
inan z. B. statt der früher an Hüten getragenen bunten Para¬
diesvögel dieselben jetzt ans Perlmutter , indem der Körper
aus einer kleinen Muschel, Kopf nnd Hals ans kleinen Pcrl-
mmtcrflöckchen, der Schweif von Pfauenfedern oder gesponne¬
nem Glase gebildet wird. Auch siebt man die Perlmutter viel¬
fach mit Jet in Verbindung gebracht nnd zu schmnckgegcnstän-
dcn aller Art, zu Nadeln , Kämmen :c. verwendet; letztere zieht
man sogar den ans echtem Schildpatt gefertigten vor , da sie
weit besser mit der Farbe jedes Haares Harmoniren nnd alle
die schillernden Lichtrcflcrc nnd glänzende Farbenpracht der ech¬
ten Steine und Perlen in dasselbe weben.

Die neuen Sonnenschirme sind im Allgemeinen etwas kleiner,
als die der vorjährigcnsaison nnd ähnlich dcnKlcidergarnitn-
ren mit entro ckenx nnd schottischer Litze, mit Pcrlgnimpc
oder Application desselben Stoffes entweder in fortgesetzter
Rundung odcranfjedcmThcil mit einzelnen Figuren geschmückt.
Das Hans Gcrson bietet in diesem Artikel eine mannichfalligc
nnd reiche Auswahl.

Ein gewiß volle Anerkennung verdienendes Gesetz der
Mode erachtet nicht sowol Reichthum nnd Originalität als
vielmehr eine möglichst vollkommene Harmonie in Farbe
nnd Stoff der Kleidung für ein Zeichen wirklich sublimer Ele¬
ganz. Wie dieses Gesetz sich nun bis auf die Cbanssüre erstreckt,
so gilt es auch für die WM der
Handschuhe , welche man neuer¬
dings gern in Uebereinstimmung mit
der Farbe der übrigen Toilette und
zwar zu einem rosa , blauen , pcnse'c
oder grünen Kleide auch möglichst
gcnan in einer ebensolchen lebhaften
Farbe, immer aber eher in hellerer
alsdnnklcrc r Nüance trägt .—Als

haltig assortirtcs Lager können wir die Handschnhfabrikvon
Lonis Fränkel, Berlin , Jägerstraße Nr . 43, empfehlen.

nnd ehe sie wieder getragen werden, eine sorgfältige nnd gründ¬
liche Reinigung durch Bürste nnd Klopfftock erfahren. Ebenso
einfach wie zweckdienlich ist ferner die Aufbewahrung des Pelz-
wertes in mit Salzwasscr getränkten nnd nachher wieder ge¬
trockneten Tüchern oder auch in solchen, die mit Schwefel durch¬
räuchert sind. Bei diesem letzteren Verfahren ist wol die Wir¬
kung hauptsächlichdem Geruch nach schwefliger Säure zuzu¬
schreiben.

Unter den stark riechenden Substanzen , welche alle mehr
oder weniger den Motten tödtlich sind, haben sich Terpentin
nnd Kamphcr als ganz besonders wirksam erwiesen, obgleich
man auch durch Dämpfe von Tabak, Schwefel nnd Essig scbr
günstige Erfolge erzielt hat. Es ist daher sehr zweckmäßig, mit
Terpentinöl getränkte Papicrstreifcn oder leinene Lappen zwi¬
schen das Pelzwerk zu legen oder auch letzteres gänzlich in Tü¬
cher einzuschlagen, die man zuvor mit Terpentinöl getränkt hat.
Wegen der Flüchtigkeit dc-Z Oels ist es ratbsam , die Tücher
nnd Streifen öfter damit anzufeuchten, noch besser thut man
aber, wenn man eine Terpentinöl enthaltende Flasche geöffnet
in die Kiste stellt, wo man das Pelzwcrk aufbewahrt. Der Ge¬
ruch, der sich den so behandelten Sachen auf diese Weife mit¬
theilt , verliert sich nach kurzem Lüften im Freien ; Gleiches gilt
von dem ebenfalls sehr kräftig wirkenden Harzdnft, der dem
Pelzwcrk durch bcigcwickcltes Kienholz mitgetheilt wird.

In Neworleans klopft man das Pelzwcrk gut aus und

N o e n.

Auflösung drr zlucifgUiigeit Charadr Srite 119.
„Dreisuß ."

Schlüssel zur Auflösung drr Rösselsprung -Aufgalir Seite 119.

Auflösung der Rösselsprnug -Anfg >tl>e Seite 119.
Die erste Flocke, die herab Zur Nuhe wieget der Winter
?luS den schweigenden Wolken fällt, Die Erde, die schonende, ein;
Schreibt weiß auf die schwarze Erde : Die glänzende Silberflocke
Der Winter naht wieder der Welt. Muß Bote und Mahnung ihm sein.

Des Lenzes KnoSpen und Treiben. Auch dem Menschen stellt sein Winter
Das Blühen und Duften des Mai Sich leis' durch eine Mahnung dar,
Ist mildem Glühen des Sommers , Heute ist sie mir erklungen—
Dem sehnen des Herbstes vorbei. Ich fand das erste weiße Haar.

1707)

R e l> u s.

Näthse l.

Wir wollen, über dem Schönen das Nützliche nicht ver¬
gessend, noch crwäbncn, daß man jedes einzelne Blatt der
Jnpons , um die sonstdcmGürtcl sich anschließende dickeFaltcn-
lagc zu vermeiden, nach oben zu keilförmig abschrägt und die
Nähte mit farbigem Passcpoil versieht. — Auch die Weite der
Crinotinc vermindert sich allmälig mehr nnd mehr; — die
neueren derselben haben am untern Rande nur noch einen Um¬
fang von 280—299 Cent, nnd sind oben fast ganz anliegend.—
Die Corsetfabrik von Lisscrs Wittwe , Jägcrstraßc Nr . 12 , hat
dieselben in verschiedenen Arrangements vorräthig.

s?8?s v. dl.

l" Zi

Ich üb' im Dienst das Gegentheil
Vom Namen, den ich bab' ,
Denn dieser heißt: „Werd' größer Stock",
Und ich— nehm' immer ab.

D . U,

ZweislMgc Charade.

Ein Kitt, der im Wasser und Feuer auShölt und des¬
halb für Metall , Porzellan nnd irdenes Geschirr anwendbar
ist, wird folgendermaßenbereitet: Man läßt 2 Pfd . süße Milch
durch Zusctznng von Weinessig dünn gerinnen. Sobald die
Milch abgekühlt ist, nimmt man die Mölke davon nnd quirlt
das Weiße von 1 —5 Eiern hinein ; hierauf mischt man fein
pnlvcrisirtcn ungelöschten Kalk hinzu und arbeitet die Mischung
mit einem Spatel recht tüchtig durch. Statt des Eiweiß kann
auch frisches Rindcrblnt benutzt werden. An der Luft und dann
in starker Wärnre getrocknet, hält der Kitt Feuer nnd Wasser ans.

Das Bluten einer Wunde zu stillen. Bei Abwesenheit
eines Wundarztes stoße man, wenn das Bluten einer Wunde
nicht nachlassen will, gewöbnliche Holzkohle zu Pulver nnd
streue diese auf die Wunde. (Kleinere Blutungen werden leicht
gestillt, wenn man Fließpapier in doppelten Lagen auf die
Wunde legt.)

Abgetriebene Tulpenzwiebeln können nochmals getrieben
werden, wenn man sie sehr früh einpflanzt, ihnen zur Bc-
wurzclnng eine längere Zeit gegönnt, nnd dann das Trei¬
ben rasch erfolgt. Das Abschneiden der Blume hat auf die
zweite Blüthe keinen Einfluß. Oft entfernen die holländischen
Zwicbelzüchtcr die Blüthen , um die Samcnbildnng zu verhin¬
dern nnd dadurch kräftigere Zwiebeln zu erzielen; die Blätter
dürfen aber nicht zerstört werden.

Das Kochen der Kartoffeln. Man bringe das Wasser,
worin man die Kartoffeln kochen will, erst zum Kochen, gieße
es dann kochend über dieselben nnd stelle sie damit sofort auf
das Feuer. Sobald die Kartoffeln gar sind, gieße man das
Wasser von denselben rein ab, decke sie darauf wieder gut zu
nnd lasse sie noch einen Augenblick so stehen. Die Kartoffeln
werden darnach ungleich wohlschmeckender, als wenn sie mit
kaltem Wasser ans das Feuer gestellt werden, wie das vielfach
zu geschehen Pflegt. Ist das hier mitgetheilte Verfahren auch
kein neues, so dürfte es doch mancher Hausfrau noch unbekannt
sein und vondicser alscinnützlicherWinkanfgenommenwcrdcn.

Eingemachtes Obst, welches angclauscn ist, stellt man wie¬
der her , wenn man es auskocht, etwas Zucker nnd auf 4 Maß
eine Messerspitze voll Soda zusetzt.

Mahlen des Kaffees. Nach dem Jahrb. s. Pharmacie ist
gestoßener Kaffee wohlschmeckender als gemahlener, wie dies
auch durch neuere Versuche von Savarin bestätigt worden.
Die Türken, die anerkannt den besten Kaffee bereiten, gebrauchen
keine Kaffeemühlen, sondern stoßen den Kaffee in Mörsern mit
hölzernen Keulen, die um so wcrthvoller werden, je länger sie
zu diesem Zwecke dienen. s78i>

Das Erste wie das Zweite kann verletzen,
Das Zweite kann das Erste auch versetzen;
Das Zweite giebt sich willig her zum spiel,
Und spielend nimmt man gern der Ersten viel.
Wer beide treu nnd standhaft halten kann,
Den nennt man einen zuverlässigen Mann.

7-Mj

Das Ganze suche man nicht zu vergessen;
Es wird vor allem seinen Werth ermessen
Wer , noch so brav , doch stets Verstellung übt,
Zum scheine kämpft nnd stirbt nnd haßt nnd liebt.
Er höret cS wenn seine Stunde naht,
Es ruft ihn auf den Schauplatz seiner That.

U. 9.

Coi respondenz.
N

Frl.

Fr. Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

Frl.  H . F.  in  B.  Binnen Kurzer» werden alle Ihre uns ausgesprochen,»
Anliegen die gewünschte Erledigung finden.
M . .N. in D . Allerdings trügt man noch EashmirshawlS- ein Strflmi-
Dessin können wir Ihnen indeß mit Bestimmtheil nicht versprechen.
S . in B . Die letzte Ardeitsnnmmer hat ein Pirn»i -Kleidchen gebrachts
welches Ihrem Zweck vollkommen entsprechen dürste.

Fr.  M . A.  in  F . >r . O.  Ein Morset mit Elastik anstatt der Schnüre wichi sa¬
unier der» Namen Eorset cr i' tmpc-e.-Urico mit nnserer vorletzten Arbeitt- -
nnmmer bereits in Ihren Händen seinl wir bemerke» jedoch, daß derart«
kurze Faz-onS sich mehr sür schlanke als außergewöhnlich starke FiaiM
eignen.

Fr . EZ. v. E>. in B . Wenn auch nicht so schnell als Sie wünschen, dochsi>
denfallS bald.

Eine Abonnentin  in B . Sie finden die gewünschte Adresse Seite IM dej
vorigen Jahrgangs vorn Bazar.

Eine Abounciiti»  in  T.  Das Aufkleben der Spitzen-Applieatiorren ist
weder im Interesse der Schönheit, noch der Haltbarkeit zu empfehlen, t-e>,!
den Anforderungen können Sie jedoch genügen, wenn Sie die äußere sie»,
tour jeder Application mit feinen Seidcnstichen aus dem Stoff bcscfiij,» ! >.
— Höchst selten gelangen Unetngeweihtebeim Färben zrr einem günstige» l
Resultat, wir rathen daher, nur Sachverständige damit zu becmftragerr, - s
Der Plüsch spreite in der vergangenen Saison eine nichts weniger als n», >
bedeutendeRolle im Gebiet der Toilette , wird jedoch durch die gegemrch,
tige Saison mehr i» den Hintergrund gestellt; braun , schwarz, blau rw
pcnsöe gefärbt, eignet sich das betreffende Mäntelchenzu einem tzäckchen, mst
Beibehaltung seiner augenblicklichen Form auch zu eine», Frühjahrs-»rrr-
hcmg, dessen passendste Garnitur eine breite Ehenille- oder Franze ic boutc-! ^
sein würde. — SchwancnbesatZ garnirt man wie Sannnet oder Plüsch irr " «
Streifen , meistens wird dieser Schmuck jedoch nur zu hellfarbigen Taffa-
EashmirS o. dgl, angewendet.

Frl . I . in E>. Wir müssen Ihnen das so ost Gesagte wiederholen. daia»z,
schließlich die nächste Nummer betreffende Wünsche niemals Berücksichti¬
gung finden können.

Hrn. H . M . S . Ist. Wenngleich wir Ihnen die Znerkennung eines poetisch!»
Talentes nicht vorenthalten wollen, können wir doch die »och etwas bei
Reife bedürfenden Früchte desselben sür unser Blatt nicht verwenden

Fr.  B

bild
Wiss
sicr
Hefe

T.  in v. Ihre crne Anfrage werden Sie durch die Mode-Notiz,«Mo
aus Seite Iin dcS Bazar bereits beantwortet finden; weiße gestickteNcccc- !
tücher find noch modern. Zur Vertilgung der Fettflecke ist Krystall- e»,
Brönner 'schc-S Fleckenwasser ein bekanntes Mittel ; gedrückten Sammet wie- j ivr-d
der aufznsrischen, zieht Man denselben langsam ans der Rückieite über ei» !zvie
heißes Eisen oder laßt ihn von der» heißen Darnpfe kochenden Wassers duccb- !
ziehen. . ,«

Frl.  M . M.  in --S . und  eine Abonnenliii  in  B.  Wir haben nur gcr»zl -? Kj
kürzlich Seite  irrt  des Bazar eine ähnliche Anfrage in nnserer Eorrespe»- theil
dcnz ausführlich beantmorict

Frl . M . M . in V . Sie finden das Gewünschteans Seite Z'.' l des vorrge»-
sowie auf Seite t! und >2 dieses Jahrgangs.

Wenn ,,dcis Scbwetzerkinb ans dem Jura"  uns weniger suhjectiveWiiri
sehe vorlegen will, werden wir denselben mit Vergnügen emjprcchcrr.

Fr.  Fr . Sr.  in  Ä.  In der vorigen ArbcitSnummer dcs Bazar haben Sie Ihn»
Wunsch bereits erfüllt gefunden.

Hrn.  A.  in F-. Wir können keinen Gebrauch davon machen.
Frl . L . ». E5. in S . Vielleichtdürste in diesem Falle ein durch zwei Gerts

untcrstüjzter Doppcischeitclentsprechend sein; übrigens hat es der Bazar a»
Verösfcmiichungmodischer Haartouren nicht sehten lassen.

Ums
muß
diese
IMtt>
bind
tencl
heue
die2

Hrn. D . in P . Wir bedauern-Ihnen nicht dienen zu können, da daSirrMe 1k! v

Frl.
stehende Verfahren Sache der Technik ist.

oie die vorzüglichste Tugend derZraue«.
ma»

Frl

T. S.  in  B.  Vielleicht; wennS .. . ..
..Geduld", üben wollen. ctstü

in Abonnent  in  Srt >. Wir wollen in der Tbat versuchen, IhremW»rr- lälUl
sehe gemäß das so vielseitig angefeindete Attribut des deutschen Michelsm
wenig zu idealisiren.
<5. in  P.  und  inebrc langjährige Abonncntinnen. Wir enthal¬
ten uns gr undsätzlich aller Rathschläge, welche ausschließlich in das Gehicl'
der Medicin gehören,
(5 . v. -S . in -H. Die tetzterjchicncncn ArbeitSmimmern haben cZht»
erster» Wunsche gewiß entsprochen, Moderne ParsümS sind:
oot - und ..kiocv Icucoi! Imz-" ; als vorzügliche, für die Haut äußerst well'
tbätige Seife ist die sogenannte penetianischc Seife zu empfehlen.

Frl . M . ?i . in A . Die zur strengen Trauer wäblbare Toilette richtetM
außer Beobachtung der bekannten Regeln : daß jeder überflüssige Schimül
nnd Glanz vermieden werden muß, im klebrigen nach den eben Herrscherin»!
Modegesetzen.

Frl . F . m E>. Da § Eingesandte zeugt von entschieden poetischem Taster)
vielleicht verwenden wir einmal Eins oder das Aridere.

Frl.

cM'Il
seid
weiß
Mici

ein in diesem Artikel besonders rcich-
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